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Das TitelbildDas Titelbild zeigt einen charakteristischen Teil des Na-

turschutzgebietes Köpfertal am Rand der Großstadt Heil-

bronn: In der Steinkohlenklinge durchbricht der Köpfer-
bach einen Schilfsandsteinstrang. Der Name Steinkoh-

lenklinge kommt von den bitumenreichen Ablagerungen
im Schilfsandstein; sie veranlaßten um 1780 den Rat der

Reichsstadt Heilbronn, nach Kohle schürfen zu lassen.

Die aktuelle morphologische Dynamik bedingt immer

wieder Rutschungsvorgänge, die sich an dem gekrümm-
ten Wachstum der Bäume erkennen lassen. Näheres auf

den Seiten 203 ff.

ZurSache: Let's go on! Martin Blümcke

Auf dem Weg zur Arbeit fällt in einem kleinen Ort

mein Blick stets unwillkürlich auf ein Holzschild:

Karin's Top Shop. Was darinangeboten wird, kann
ich imVorbeifahren nicht entziffern. Doch im Sinne

der Top Ten, der gerade gängigsten Schlager etwa,
muß es schon etwas Besonderes sein.

Im Bereich von Handel und Verkehr ist das Eng-
lisch-Amerikanische auffallend weit und breit ein-

gedrungen: Marketing, Management, Know-how,
Leasing, Low-Budget-Programm, das sind nur eini-

ge Beispiele aus einer langen Wörterliste. Aber es

bleibt nicht nur beim Austausch von deutschen Be-

zeichnungen in die führende Weltsprache, es

kommtauch zuÜbernahmen vonRedewendungen,
von kaum noch erkannten Anglizismen. „Ich habe

ein Problem", so hätte vor zwanzigJahren nochkein

Bundesbürger eine Mitteilung begonnen.
Daß vor allem die Jugend, Entschuldigung die

Teens und Twens, in ihrem Sprachgehabe zahlrei-

che englisch-amerikanische Ausdrücke benützen,
das ist ohrenfällig. Man hat einen crash, nicht etwa
einen Unfall oder Zusammenstoß, man jobt um

cash, um das nötige Bargeld. Dem entspricht auch
die Vorliebe für die moderne Unterhaltungsmusik,
ob Rock, Pop oder sonstwas, bei der sich nur Grup-
penmit englischen Namen und englisch gesungene
Titel durchsetzen können. Im Bereich von Heimat

und anderen gefühlsschwangeren Bezirken gibt es
noch einen nationalen Markt für deutsche Texte.

Ist die Sprache der Jugend von heute die Sprache
der Erwachsenen von morgen? Man wird es anneh-

men dürfen. Denn trotz des Zusammenschlusses

von Bundesrepublik und Deutscher Demokrati-

scher Republik, trotz eines neuen Selbstbewußt-

seins, das bei derFußballweltmeisterschaft in Italien

seinen sichtbaren Ausdruck fand, ändert sich nichts
an den globalen Gegebenheiten. Die USA sind wei-

terhin für Deutschland die wichtigste Großmacht,

militärisch, industriell, finanzpolitisch, auf denSek-

toren Wissenschaft und Unterhaltungsmedien. In

zwei Weltkriegen haben wir die Grundlage dafür

verspielt, daß das Deutsche weltweit als Wissen-

schaftsprache gebraucht worden ist.
Dennoch ist ein wenig mehr Sprachbewußtsein und
Sprachpflege vonnöten, auch wenn es keine Institu-

tion zu geben scheint, die in der kulturell föderali-

stisch aufgebauten Bundesrepublik den Part über-

nehmen könnte, den die Academie frangaise in

Frankreich angesichts der sprachlichen Überfrem-

dung aus dem Englisch-Amerikanischen aktiv ver-

tritt. Dabei waren inDeutschland die sprachpflege-
rischen Bemühungen im 18. und 19. Jahrhundert

gegen das Französische gerichtet, das den Schwa-

ben bis in den Dialekt hinein Wörter vermittelt hat:

Trottoir, Plafond, Peuteterle für ein Feuerzeug z. 8.,
das vielleicht funktioniert, vielleicht aber auch

nicht. Bei Post und Eisenbahn hat man viele franzö-

sische Begriffe durch deutsche Wörter, auch durch

Kunstwörter ersetzt: Perron wurde zu Bahnsteig,
Kondukteur zu SchaffnerundBillet zuFahrkarte. So

wie sie heute wieder zu Ticket geworden ist. Über-

haupt sind die Werbemanager der Bundesbahn

gründliche Englischkenner: Park and Ride, Inter-

rail, Intercity. Die Namengebung einzelner Züge
wie IC Hölderlin oder IC Rembrandt wirkt dabei

eher kurios als überzeugend.
Jeder Punkt der Erde ist in 24 Flugstunden zu errei-

chen. Daß diese Welt eine allgemein akzeptierte
Verständigungsmöglichkeit benötigt, das ist unbe-

stritten, und mit dem Englischen steht sie auch zur

Verfügung. Daß daneben alle anderen Sprachen in
ihrem Geltungsbereich ein Anrecht auf Verwen-

dung und Entwicklung haben, das sollte zumindest
in Europa eine Selbstverständlichkeit sein. Ange-
sichts der sich häufenden Auslandskontakte, ange-
sichts übernationaler Kompetenzen und Gesetze in-

nerhalb der Europäischen Gemeinschaft sind Spra-
chenkenntnisse verlangt, jedoch kein sprachlicher
Einheitsbrei, kein englisch-amerikanisch bestimm-

tes Kauderwelsch. Auch wenn es chic ist, auch

wenn es als dynamisch und progressiv gilt, seinen

Ausführungen möglichst viele fremdländische

Wörter beizumengen.
Eyecatcher wird der optische Aufmacher in einer

Zeitschrift genannt, dabeibesitzen wir mitBlickfang
ein treffliches Wort dafür. Product-placement hieß
bisher Schleichwerbung, die Highlights waren frü-

her Höhepunkte oder Glanzpunkte. Drive ist über-

all angesagt, im Auto sogar overdrive. In diesem

Sinne: Let's go on! Oder: Machet no so weiter.
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Das Wappen des LandkreisesRottweil Heinz Bardua

Der frühere Kreis Rottweil verwendete zunächst ein

unheraldisches, das heißt ein nicht in einem Schild

stehendes und auch nicht nach den Regeln der

Wappenkunst gestaltetes Stempelbild. Der Ab-

druck eines Farbdruckstempels des Kreisverbandes
läßt den Umriß eines Adlers, ferner das - auch vom

Schwenninger Wappen her bekannte - Zahnrad ei-

ner «Unruh» als Symbol der Uhrenindustrie, die

drei württembergischen Hirschstangen sowie eine

nicht identifizierte kastenartige Figur erkennen.

Nach einer Beanstandung dieses Dienstsiegels be-

mühte sich der Kreis Rottweil allerdings noch in

seinem Entstehungsjahr 1938 um die Gestaltung ei-

nes regelrechten Wappens.
Zunächst war dabei an eine Verbindung des Reichs-
adlers aus dem Wappen der ehemaligen Reichs-

und nunmehrigenKreisstadt Rottweil mit denWap-

pen der kreisangehörigen Städte Schwenningen
und Oberndorfam Neckar gedacht worden, von der
die Württembergische Archivdirektion jedoch we-

gen Figurenüberladung abraten mußte. Bei einer

Verkleinerung auf Dienstsiegelgröße wären die Be-

standteile dieses Bildkennzeichens nämlich nicht

mehr klar identifizierbar gewesen. Deshalb bat der

Landrat die Archivdirektion um Gestaltungsvor-
schläge, die denRottweiler Adler mit Symbolen für
die landschaftliche und industrielle Eigenart des

Kreisgebietes enthalten sollten. Weitere Verhand-

lungen führten zu keinem Ergebnis, solange der

frühere Kreis Rottweil noch bestand.

Mit wesentlich größeremElan griff der 1973 gebilde-
te, nun zum Regierungsbezirk Freiburg gehörende
neue Landkreis Rottweil die Wappenfrage auf.

Noch vor dem Inkrafttreten einer neuen Zuständig-
keitsregelung für die heraldische Beratung der Krei-

se und Gemeinden, nach der diese Aufgabe für die

RegierungsbezirkeKarlsruhe und Freiburg dem Ge-

nerallandesarchiv Karlsruhe obliegt, verhandelte

der Kulturreferent des Landkreises Rottweil seit

April 1973 mit dembis dahin für sein Gebiet zustän-

digen Hauptstaatsarchiv Stuttgart über die Wap-
pengestaltung. Er vertrat die Ansicht, ein Wappen
mit den heraldischen Zeichen der wichtigsten im

Kreisgebiet vertretenen historischen Territorien sei

einem nur die landschaftlichen Gegebenheiten an-

sprechenden Bildkennzeichen vorzuziehen. Die

wichtigsten Territorien, die einst an dem um den

Raum Schwenningen verkleinerten, dafür aber um
Teile der Altkreise Horb, Hechingen, Wolfach, Vil-

lingen und Freudenstadt erheblich vergrößerten
Gebiet des jetzigenLandkreises Rottweil Anteil hat-

ten, waren neben dem bedeutenden reichsstädti-

schen Komplex das Herzogtum Württemberg im

Bereich von Sulz und Dornhan sowie die vorder-

österreichische Grafschaft Hohenberg um Obern-

dorf am Neckar und Schramberg. Nach dem heral-

dischen Grundsatz «pars pro toto» galt es nun, cha-
rakteristische Bestandteile der Wappen dieser drei

Territorien in einem ungeteilten Schild miteinander

zu verbinden.

Der noch vom Hauptstaatsarchiv Stuttgart vorge-

legte Gestaltungsvorschlag mit dem reichsstädti-

schen Adler, dem von Silber und Rot geteilten Ho-

henberger Schild und der - zur Vermeidung verwir-
render Überschneidungen mit den Adlerfängen -
mit den Enden abwärts gekehrten württembergi-
schen Hirschstange wurde auch von dem inzwi-

schen für die Beratung zuständigen Generallandes-

archiv Karlsruhe vertreten und in der Folge vom

Rottweiler Kreistag angenommen. Das Innenmini-

steriumBaden-Württemberg verlieh demLandkreis

am 7. Juni 1974 das Recht, dieses Wappen zu füh-

ren.

Heraldische Beschreibung: In Gold (Gelb) der rot be-

wehrte und rot bezungte schwarze Reichsadler mit einem

von Silber (Weiß) und Rot geteilten Brustschild, in den

Fängen eine liegende schwarze Hirschstange mit nach

unten gekehrten Enden haltend.
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Stuttgart, Charlottenstraße 1 und3

Drohender Abriß eines Kulturdenkmals?

Harald Schukraft

Niemand fragt danach, niemand bemühte sich ernsthaft
um die Erhaltung. Die materiellen Interessen, die auf dem

Spielestehen, sagt man, sind so groß, daßfürsentimentale

Erwägungen keine Zeit blieb. (...) Wenn in Ulm oder

Heilbronn wichtige Zeugen der Vergangenheit vernichtet

wurden, wie klagte man in Stuttgart über die mangelnde
Heimatliebe der Reichsstädter. Die Residenz darf ohne

Einspruch immer weiter zerstört werden, bis vom Alten

nichts mehr vorhanden und der Stadt ganz der Charakter

des Parvenuhaften ausgeprägt ist. Wozu die Stadtmauer

erhalten? Wir haben ja ihren Lauf aufdem Papier! - Daß
die ragenden Denkmäler der Vergangenheit eine andere

Sprache reden als alle Berichte, Pläne und Ansichten, das

wird man hier erst fühlen, wenn von Alt-Stuttgart nichts
mehr übrig ist.

Angesichts des drohenden Abrisses eines Kultur-

denkmals in derStuttgarter Innenstadt sind die vor-

stehenden Sätze höchst aktuell, obwohl oder gerade
weil sie bereits am 17. Februar 1911 im Schwäbischen

Merkur zu lesenwaren. Sie sind sogaraktueller denn

je, wenn man sich vor Augen hält, was Stuttgart in
diesen seither vergangenen 80 Jahren durch Krieg
und Abrißwut, Sanierung und Stadtplanung an hi-

storischer Bausubstanz verloren hat. Dennoch

scheint es, als habe man hier noch immer nicht in

ausreichendem Maße zu fühlen begonnen, daß die

ragenden Denkmäler (...) eine andere Sprache reden, als

alle Berichte, Pläne und Ansichten zusammen.

Um was es hier konkret geht: Seit Mitte der siebziger
Jahrebefinden sich die Gebäude Charlottenstraße 1

und 3 in Stuttgart im Besitz der Allianz Versiche-

rungs-Aktiengesellschaft, die nun deren Abbruch

beantragt und genehmigt bekommen hat, obwohl

das Gebäude Nummer 1 vom Landesdenkmalamt

jüngst als Kulturdenkmal gemäß § 2 des Denkmal-

schutzgesetzes anerkannt wurde.

«Allianz-Viertel» hinterm Wilhelmspalais

Doch zunächst ein Blick zurück. Seit 1887 im Viertel

hinter demWilhelmspalais ansässig, hatte zunächst
der Vorgänger der Allianz, der Allgemeine Deut-

sche Versicherungs-Verein, und später dasNachfol-

geunternehmenmitdemheutigen Namen nach und

So bieten sich heute die Gebäude Charlottenstraße 1 und 3

dar: ihr kunsthistorischerWert ist nicht auf den ersten

Blick erkennbar. Linker Hand hat man sich dasWilhelms-

palais zu denken.
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nach alle zwischen Olga-, Urban-, Archiv- und

Charlottenstraße gelegenen Grundstücke aufge-
kauft. Nachdem 1962 Pläne für ein dem Wilhelms-

palais an der Urbanstraße gegenüberliegendes acht-

geschossiges Verwaltungsgebäude wieder in der

Schublade verschwunden waren, beabsichtigte
man zwölf Jahre später, das genannte Gebiet von

aller damals bestehenden Bebauung freizumachen

und die gesamte Fläche mit einem bis zu acht Ge-

schossen ansteigenden Terrassenhaus zu überbau-

en. Dies hätte nicht nur die Stadtstruktur an dieser

Stelle, sondern im gesamten Stuttgarter Talkessel

tiefgreifend umgestaltet. Die Allianz stand mit der-

artigen Bauten jedoch nicht allein, denn zu jener
Zeit wurde in der Stadtverwaltung der Bau eines

Technischen Rathauses diskutiert, das in ähnlichen
Terrassenformen vorgesehen war und für dessen

Verwirklichung die Stadt bedenkenlos das ganze
Bohnenviertel zu opfern bereit gewesen war.

Der Gesinnungswandel, der sich bei Architekten

und Stadtplanern in der Mitte der siebziger Jahre
allmählich vollzogenhat, brachte manche bisher als
unumstößlich geltende Grundsätze ins Wanken. So

wie auf der einen Seite das Bohnenviertel in den

letzten Jahren auf historischem Grundriß zu einer

neuen attraktiven Wohngegend ausgebaut wurde,
so orientierte sich die neue Allianzplanung ebenfalls
an den überlieferten Straßenzügen. 1976 begannen
die Überlegungen, die schließlich zwischen 1980

und 1990 zum Bau des heutigen «Allianz-Viertels»

nach den Entwürfen der Architekten Franz Brüm-

mendorf, Otmar Müller und Helmut Murr führten.
Die bis in die späten siebziger und frühen achtziger
Jahre vorhandene Bebauung stammte oft noch aus

der ersten Bauphase dieses Gebietes, der durch die

Nähe zum Residenzviertel besondere kulturhistori-

sche Bedeutung zugebilligt werden mußte. Für die

Neubauten der Allianzwurde in denmeisten Fällen

die Kulturdenkmal-Eigenschaft der Häuser annul-

liert und derenAbbruch genehmigt. Nur drei reprä-
sentative Werksteinfassadenwurden- in einem Fall

um einige Meter versetzt - in den Neubau integriert.
Schon damals wurden im Vorstand des Versiche-

rungsunternehmens Überlegungen angestellt, nach
der Fertigstellung dieser Hauptbaumasse müsse

auch die sich neben demWilhelmspalais entlang der
Charlottenstraße zur Konrad-Adenauer-Straße hin-

ziehende Althauszeile «neu geordnet» werden. Im
Februar 1989 wurde schließlich ein unter fünf Archi-

tekturbüros abgehaltener Wettbewerb entschieden,
daß ein fünfgeschossiger Neubau nach den Plänen

des ArchitektenteamsRutschmann und Partner bis

spätestens zur Internationalen Gartenbauausstel-

lung (IGA) 1993 errichtetwerden sollte.

«Charlottenstraße 1 und 3 sind von geringer Quali-
tät» und «in der Nachkriegszeit wiederhergestellt»

In der Gemeinderats-Drucksache Nr. 68/1989 vom

6. Februar 1989 wurde dem TechnischenAusschuß

der Beschlußantrag unterbreitet, zur Realisierung des

Entwurfsvorschlags der Architektengruppe Rutschmann

undPartner (...) die planungsrechtlichen, liegenschaftli-
chen und sonstigen Voraussetzungen zu schaffen. Bau-

bürgermeister Prof. HansmartinBruckmann schrieb

in der Begründung zu den zur Diskussion stehen-

den Gebäuden: Die Allianz-Versicherungs AG ist Ei-

gentümerin der westlich des Wilhelmspalais gelegenen
Gebäude längs der Charlottenstraße zwischen Urbanstra-

ße und Charlottenplatz. In früherer Zeit war vorgesehen,
diese Gebäude abzubrechen, damit eine größere Grünflä-
che in der Umgebung des Wilhelmspalais entstehe. Diese

Planungsabsicht wurde später aufgegeben, weil allgemein
die Preisgabe des bestehenden geschlossenen Straßenrau-
mes im Zuge der Charlottenstraße nicht angebracht er-

schien und speziell für das Eckgebäude Urban-/Charlot-

tenstraße (Firma Benz-Weine) die Eigenschaft eines Kul-

turdenkmals festgestellt worden war. Die anschließend
daran längs der Charlottenstraße bestehenden Gebäude

(Charlottenstraße 1 und 3) sind von geringer Qualität. Es
handelt sich um in der frühen Nachkriegszeitwiederherge-
stellte oder wiederaufgebaute Häuser mit untergeordneten
rückwärtigen Anbauten. Diese bilden, vom Wilhelmspa-
lais aus gesehen, eine wenig adäquate Nachbarschaft. Vor
allem aber stellt sich die bestehendeBebauung am Charlot-

tenplatz aus einer Reihe von Gründen (u. a. baulicher

Zustand, Maßstäblichkeit, Verunstaltung durch Rekla-

me) als wenig befriedigend dar.

Durch Presseberichte über die Abbruchpläne aufge-
schreckt, ging der Verfasser dieser Zeilen der Ge-

schichte dieser Häuser auf den Grund und stellte

fest, daß sie keineswegs von geringer Qualität und in

der frühen Nachkriegszeit wiederhergestellte oder wieder-

aufgebaute Häuser sind, sondern aller Wahrschein-

lichkeit nach zumindest das Gebäude Nummer 1

den Rang eines Kulturdenkmals besitzt.

Charlottenstraße - erste Erweiterung
des mittelalterlichen Stuttgarts

In einem Antrag an den Stuttgarter Regierungsprä-
sidenten Dr. Udo Andriof, die Häuser Charlotten-

straße 1 und 3 ins Denkmalbuch einzutragen, be-

schrieb der Verfasser am 12. März 1990 die Ge-

schichte der Charlottenstraße und der beiden Häu-

ser wie folgt.
Bis um 1800 hatte Stuttgart seine schon im Mittelal-

ter angelegten drei Stadtteile (Altstadt, Leonhards-

vorstadt, Obere Vorstadt) nicht auffüllen können.
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An eine Stadterweiterung war deshalb lange nicht
zu denken. Erst nach der 1806 erfolgten Erhebung
Württembergs zum Königreich war König Friedrich

daran gegangen, seine Residenzstadt mit Neubau-

ten, ja ganz neuen zeitgemäßen Straßenzügen zu

verschönern. Der damalige Hofbaumeister Niko-

laus Friedrich von Thouret legte daraufhin unter

anderem die untere Königstraße, die Kronenstraße,
die Friedrichstraße und die Charlottenstraße an.

Dies geschah in den Jahren 1808/09. Im Zuge der

späteren Charlottenstraßehatte es schon seit vielen

Jahrhunderten einen Weg gegeben, der entlang des

Dobelbachs in Richtung Esslingen und auf die Fil-

dern führte. Dieser Weg hatte durch den Transport
von Steinen aus denBrüchen am Stafflenberg in die

Neubaugegend an der unteren Königstraße derart

Schaden gelitten, daß eine neue Straße angelegt
werden mußte.

Den Auftrag dazu erhielt Thouret am 21. August
1808. Der ursprüngliche Plan hat zunächst vorgese-
hen, die Straße im rechten Winkel von der Neckar-

straße (heute Konrad-Adenauer-Straße) abzweigen

zu lassen, jedochverlangte der Verlauf desDobelba-
ches schließlich die heute noch vorhandene schräge
Ausrichtung. Die Charlottenstraße (benannt nach
der damaligenGemahlin des Kronprinzen Wilhelm)

gehört folglich zu den ersten Straßen in Stuttgart,
die außerhalb der mittelalterlichen Ummauerung
angelegt wurden.

Charlottenstraße 1: 1811 entworfen

von Carl Eugens Hofbaumeister Fischer

Der Baumeister von Herzog Carl Eugen, Reinhard
Ferdinand Heinrich Fischer, hatte sich 1781 an der

Stelle des heutigen Wilhelmspalais ein großzügiges
Wohnhaus errichten lassen, das er wenige Jahre

später bedeutend erweitert hat und das lange als

schönstesPrivatgebäude der Stadt galt. Sein Grund-
stück wurde 1808 von der Neuanlage der Charlot-

tenstraße tangiert, so daß er auf diese Weise zu

einem Bauplatz an dieser Straßekam. Zu Beginn des

Jahres 1811 reichte Fischer seine Baupläne beim

Oberhofbaudepartement ein (Hauptstaatsarchiv

Handzeichnung N. F. v. Thourets vom Residenzviertel aus der Zeit um 1835. Links oben an der Einmündung der

Charlottenstraße in den Charlottenplatz ist dasHaus Charlottenstraße 1 zu sehen und links daneben - nur schemen-

haft- dasHaus Nummer 3.
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Stuttgart, Bestand E 6, Büschel 110). Sie wurden

jedoch erst genehmigt, nachdem er sein ursprüng-
lich nur zweigeschossiges Vorhaben auf drei Ge-

schosse erhöhthatte, da die Einheitlichkeit der Stra-

ße nicht beeinträchtigt werden sollte.

Aus den Baubeschreibungen geht hervor, daß der

noch heute im Kern bestehende Winkelbau auf das

Jahr 1811 zurückgeht, denn es heißt dort, es sei ein

80 Schuh langes und in den unteren zwei Drittheilen 30

Schuh, in dem oberen Drittheil aber 48 Schuh tiefes Ge-

bäude vorgesehen. Leider fehlen in den Akten des

Hauptstaatsarchivs die Bauzeichnungen. Da am

6. August 1930 ein Angestellter (Kürzel «Wa.») des
Städtischen Baurechtsamtes aus denüber das Haus

Charlottenstraße 1 verwahrten Akten zahlreiche

Faszikel (aus den Jahren 1812, 1817, 1826, 1842,

1843, 1856, 1857, 1861) als belanglos entnommen hat,

gibt es auch dort keine Grund- und Aufrißzeichnun-

gen aus der Bauzeit. Zum Vermerk des Angestellten
«Wa.» wurde übrigens am darauffolgenden
24. September von anderer Hand die Randbemer-

kung hinzugefügt: Dies war ein nicht mehr gut zu
machender Unfug!
Trotz dieses Frevels ist uns die Gestalt des Gebäudes

auf einer reizvollenDarstellung des Charlottenplat-

zes von 1820 (abgedruckt in Gustav Wais: Alt-Stutt-

garts Bauten imBild, Stuttgart 1951, Seite 468) sowie

in einer Handzeichnung desHofbaumeisters Thou-

ret überliefert. Auf dieser berühmten und oft abge-
druckten perspektivischen Ansicht des Schloßbe-

zirks von 1835 ist das Haus Nr. 1 links oben am

Beginn der Charlottenstraße dargestellt. Darauf

kann man erkennen, daß sowohl der Baukörper als
auch die Dachform seither keiner größeren Verän-

derung unterworfen wurden. Die Grundstücks-

und Gebäudeverhältnisse dieses Bereiches finden

sich ferner auf einem heute im Städtischen Museum

Ludwigsburg (Inv. Nr. 1487) aufbewahrten Detail-

plan aus der Zeit um 1812.

Das Palais R. F. H. Fischers wurde 1834 abgebro-
chen, daKönig Wilhelm I. von Württemberg an die-

ser Stelle für seine beiden Töchter das Wilhelmspa-
lais errichten lassen wollte. Aus diesem Grunde ist

dieser Platz auf der Thouretschen Ansicht leer. Die

heute von den Neubauplanern vorgebrachten Ar-

gumente, dieGebäude Charlottenstraße 1 und 3 sei-

en von geringer Qualität, es handele sich um in der

frühen Nachkriegszeit wiederhergestellte oder wiederauf-
gebaute Häuser mit untergeordneten rückwärtigen An-

bauten, die vom Wilhelmspalais aus gesehen, eine wenig

Blick in die Charlottenstraße imJahre 1815; Kopie A. F. Müllers nach einer Zeichnung von G. Arnet. Ganz linkssieht

man dasPalais Fischers anstelle des heutigen Wilhelmspalais, dahinter das Gebäude Charlottenstraße 1, rechts das im

ZweitenWeltkrieg zerstörte ehemalige Kriegsministerium.
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adäquate Nachbarschaft (zitiert nach Gemeinderats-

drucksache Nr. 68/1989) bilden, sind durch die

Sachlage entkräftet.
Es verwundert schon sehr, daß einst dem König
diese Nachbarschaft zum Bau seines Prinzessinnen-

palais gut genug war, jedoch die heutigen Bauher-

ren gerade diesen vermeintlichen ästhetischen Ge-

gensatz als Argument für den Abbruch der Häuser

heranziehen. Nicht zuletzt hat der letzte württem-

bergische König, Wilhelm 11., bis zu seiner Abdan-

kung 1918 im Wilhelmspalais gewohnt und sich

nicht an dieser Nachbarschaft gestört, obwohl die

fraglichen Häuser sich damals in seinem Besitz be-

fanden und die Neuordnung ein leichtes gewesen
wäre.

Folgende bauliche Veränderungen -kriegsbedingte
Zerstörungen fanden nicht statt - sind nach den

Akten des Baurechtsamtes festzustellen:

- 1868 Überbauung des Hausabstands zwischen

Nr. 1 und 3 sowie Bau des Schuppens im Hof

- 1873 Verlegung der Eingangstür von der Straßen-

front unter den überbauten Hauszwischenraum

- 1910 völliger Umbau des Erdgeschosses und Ein-

bau des noch heute vorhandenenrundbogigen Ein-

gangs, Ausbruch des Kellergewölbes und Einzug
einer Betondecke.

Wie das wohl aus der Mitte des 19. Jahrhunderts
stammende Treppenhaus (nach neuesten Erkennt-

nissen stammt eskomplett aus derBauzeit!) mit den

repräsentativen Wohnungstüren zeigt, war das

Haus allein durch seine freie Ecklage eine bevorzug-
te Wohnadresse. Zunächst blieb es im Besitz der

Familie Fischer, später (1829) gehörte es Hofrat Vell-

nagel, in der Jahrhundertmitte wohnte dort bis zu

seinem Tod 1861 der damalige Stuttgarter Oberbür-

germeister Gutbrod, der gleichzeitig Eigentümer
war. In den folgenden Jahrzehnten zählte das Ge-

bäude zum Besitz des Bankhauses Doertenbach, be-

vor es schließlich vom Königlichen Hofdomänen-

kammergut erworbenwurde. Heute ist es Eigentum
der Allianz AG.

Charlottenstraße 3: im Kern

ein dreigeschossiger Bau von 1812

Für das letzte noch unbebaute Grundstück auf der

linken Seite der Charlottenstraßestellten am 1. Juni
1811 der Bau-Controleur Schweitzer und Hof-Stuccator
Mack den Bauantrag für ein dreistöckiges Gebäude
nach den Plänen von Hofbaumeister Nikolaus F.

von Thouret.Nur sechsWochen später entscheiden
sich die Bauherren jedoch dahingehend, das Bau-

vorhaben statt an dieser Stelle lieber in der Schloß-

straße verwirklichen zu lassen.

Am 18. Mai 1812 bat der neue Eigentümer des

Grundstücks, Kriegsrat von Roemer, um die Erlaub-

nis, hier ein dreistöckiges Gebäude nachden Plänen
des Baumeisters Vogel bauen zu dürfen, wozu der

König auch sofort seine Einwilligung gegeben hat

(HStA Stgt. Bestand E 6, Bü. HO). Bis 1847 war das

Haus in seiner ursprünglichen Form erhalten. In

jenemJahr wurde der zentral an der Straßenfassade

gelegene Eingang vermauert und in den Hof ver-

legt. Die Baurechtsakten beinhalten in diesem Fall

Aufrißzeichnungen von beidenZuständen. Seit den
1860er Jahren gehörte das Haus ebenfalls der Fami-

lie Doertenbach. 1863 erfolgte die Aufstockung um

ein viertes Obergeschoß. Seither hat sich die Groß-

form des Baukörpers nicht mehr verändert. Leider
wurden auch für dieses Haus am 7. August 1930

zahlreiche Faszikel (1812, 1856, 1858, 1861, 1863,

1867, 1872, 1876, 1877, 1889) von dem Angestellten
«Wa.» als belanglos entnommen. Vor 1918 war das

Haus im Besitz der Königlichen Familie, heute ge-
hört es ebenfalls der Allianz AG.

Die Gebäude Charlottenstraße 1 und3 sind die letz-

ten Beispiele der unmittelbar nach der Erhebung
Württembergs zum Königreich durch Hofbaumei-

ster Thouret vor der mittelalterlichen Stadtmauer

angelegten Straßenzüge und deren Bebauung. Sie

bilden entwicklungsgeschichtlich eine Einheit und

verdienen Ensembleschutz.

Das Gebäude Nr. 1 istnicht nur das einzige in Stutt-

gart erhaltene Haus, das nach den Plänen des Er-

bauers von Schloß Hohenheim, Hofbaumeister

Reinhard Ferdinand Heinrich Fischer, errichtet

wurde, es ist zudem von Fischer neben seinem

Stadtpalais auf eigenem Gelände 1811 als Beitrag
zum Stadterweiterungsplan seines Nachfolgers im

Amt des Hofbaumeisters entstanden. Da Thouret

das Baugesuch seines Vorgängers von Amts wegen

prüfen mußte, treffen sich in diesem Haus wie nir-

gends sonst die Vorstellungen derbeiden Architek-

ten.

Da sowohl in den Bauakten als auch auf Luftbildern

keine kriegsbedingten Zerstörungen festzustellen

sind, scheinen die Gebäude nahezu vollkommen

unversehrt geblieben zu sein. Sie sind folglich in

ihren überwiegenden Teilen noch aus der Bauzeit

1811/12 erhalten. Die beiden Gebäude sind in einem

zwar altersbedingten, aber dennoch guten Zustand

und werden bis heute zu Wohn- und Geschäfts-

zwecken genutzt. Dem Eigentümer, der Allianz

AG, ist unter Berücksichtigungder stadtgeschichtli-
chen Bedeutung die Erhaltung der Häuser als En-

semble im Interesse derAllgemeinheit durchaus zu-

zumuten.

Der gegenwärtig nicht befriedigende optische Zu-
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stand dieser herausragenden Lage in der Stadt be-

ruht in der Hauptsache auf der unschönenund auf-

dringlichen Neonreklame, der derzeitigen Farbge-

staltung der Gebäude und in einem kleineren An-

bau an der Konrad-Adenauer-Straße, der gerade
diese Fassadenfront nicht mehr in der ursprüngli-
chen Gestalt erscheinen läßt. Bei einer Bauuntersu-

chung wäre zu prüfen, ob sich die originale Farbge-

bung noch feststellen läßt. Eine Rückführung des

Äußeren - vor allem des Hauses Nr. 1 - auf die

Ursprüngewäre mit verhältnismäßiggeringemAuf-

wand möglich. - Soweit derAntrag an das Stuttgar-
ter Regierungspräsidium.

Streit in der Presse: ein schützenswertes

Ensemble oder nicht?

Nachdem bis Anfang Juni noch keine Antwort er-

folgt war, wandte sich der Verfasser mit seinem

Anliegen an die Presse. Der am 8. Juni in der Stutt-

garterZeitung erschienene Bericht löste eine lebhaf-

te Leserbriefdebatte aus. Dabei wurde unter ande-

rem auf die Höhenstaffelung der fraglichen Gebäu-

de hingewiesen: Die drei Häuser an der Charlottenstra-

ße bilden zudem ein schätzenswertes Ensemble. Auf dem

ansteigenden Terrain wirken sie wie große Stufen einer

Treppe. Fast unscheinbar nimmt dabei gleichzeitig die

Geschoßzahl von Haus zu Haus zu, was den Übergang zu

dermassigen weiteren Bebauung der Charlottenstraße er-

leichtert. Dabei ordnen sich die Gebäude (...) dem Wil-

helmspalais unter und heben es durch ihre äußere Schlicht-

heit hervor. (Wolfgang W. Kress am-2. Juli 1990).
Auch der Mißbrauch der Hausfassaden als Werbe-

fläche wurde verurteilt: Leider wurden sie nach dem

Krieg mit häßlicher Lichtreklameprimitivster Art überzo-

gen und entstellt. Zumindest seit dem Wiederaufbau des

Wilhelmspalais 1965 spricht man (auch heute wieder) von
der Verpflichtung zu repräsentativer Gestaltung der <Kul-

turmeilo. Aber der Reklameaussatz besteht noch heute.

(...) Es scheint mir heuchlerisch, wenn jemand aus der

Vermietung der Wandflächen jahrzehntelang Profit zieht
und jetzt die Verunstaltung als Begründung zum Abriß
anführt. SchmutzigeHände werden gewaschen und nicht

abgehackt! (Fritz Graefe am 2. Juli 1990).

Einzig von Seiten des Instituts fürBaugeschichte der

Universität Stuttgart, namentlich von Herrn Dipl.-

Ing. Dietrich W. Schmidt, wurde massive Kritik an

der Einschätzung und am Antrag des Verfassers

geübt (Stuttgarter Zeitung am 26. Juni 1990). Es

wurde behauptet, das Landesdenkmalamt habe die
Gebäude bereits einer gründlichen Prüfung unter-

zogen und die Häuser Nr. 1 und 3 nicht als Kultur-

denkmale anerkannt. Wörtlichheißt es: Nun verneh-

men wir mit Verwunderung, daß dieses Urteil der Denk-

malpfleger von einem Stadthistoriker in Zweifel gezogen
wird. Der konkrete Fall am Charlottenplatz erlaubt eine

Reihe von kritischen Fragen: Kann die an sich spröde
historische Tatsache, daß die Charlottenstraße (...) zu den

ersten Erweiterungsmaßnahmen außerhalb der mittelal-

terlichen Stadtmauern zählt, ernsthaft als Argument für
die Erhaltung von Bausubstanz bemüht werden, deren

materielle undformale Identität weitgehend der Mitte des

20. Jahrhunderts entstammt? Allein das Alter einer Sache

kann wohl nicht ihren Wert bestimmen. Die Formel: <Je

älter, desto wertvoller!> ist doch zu simpel. Erst dieggf. an
ihr erkennbaren kulturellen Leistungen definieren ihre

Qualität. (Jeder Kieselstein übertrifft das Alter der Char-

lottenstraße um ein beträchtliches.)Kann ferner die Tatsa-

che, daß daneben das künstlerisch wie städtebaulich wert-

volleWilhelmspalais steht, schon ein Schutzgrundfür das

völlig andersartige Haus Charlottenstraße 1 sein? Mit

diesemArgument könnte man jedes Nachbargebäude eines
Ktdturdenkmals unter Schutz stellen. Das Urteil von Kö-

nigen und Bürgermeistern übrigens ist nicht notwendi-

gerweise von architektonischem Sachverstand geprägt.
Reinhard F. H. Fischer und Nikolaus von Thouret dage-

gen können diesen Sachverstandbeanspruchen. Zwar ge-
hören sie zu den bekanntesten Stuttgarter Architekten des

Klassizismus, haben aber über Stuttgart hinaus wenig

Charlottenstraße 1: qualitätsvollerDeckenstuckvon
1811/12 befindet sich im ersten Obergeschoß.Es handelt
sich dabeium das letzteBeispiel aus dieser Zeit in Stutt-

gart.
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Bedeutung erlangt. Ist es zudem nicht gefährlich, die

Qualität eines Gebäudesallein mit dem Ruf seines Archi-
tekten zu begründen? Wie oft finden wir Mittelmäßiges
bis Bedeutungsloses im Werk von bekannten Architekten!

Fischers «dreigeschossiger PutzbaumitWalmdach»

ist ein Kulturdenkmal -

Vor Abbruch «Fotodokumentation»

DaßHerr Schmidtmit den meisten seiner Argumen-
te irrte, zeigte die Antwort des Regierungspräsi-
diums vom 28. Juni 1990. Daraus ginghervor, daß
das Landesdenkmalamt beim Studium der Aktenla-

ge und bei der Besichtigung der Häuser in fast allen

Punkten der Argumentation des Verfassers gefolgt
ist.Zu Gebäude Charlottenstraße 1 schrieb das Lan-

desdenkmalamt folgendes: Der dreigeschossige Putz-

bau mit Walmdach wurde 1811 nach Entwürfen des be-

deutenden württembergischen Architekten Reinhard F.

H. Fischer als Mietshaus errichtet. Er war auch Eigentü-
mer des Hauses und bewohnte das benachbarte, bereits im

18. Jahrhundert erbaute Gebäude anstelle des heutigen
Wilhelmspalais. Aus der Erbauungszeit des Gebäudes

sind noch die Kubatur, die beiden Obergeschosse und das

Dachgeschoß weitgehend original überliefert. Im 1. Ober-

geschoß stammen u.a. auch zwei qualitätvolle Stuckdek-

ken, im 2. Obergeschoß die Treppenstufen und -podeste,
die inneren Wohnungstüren und einfache Stuckrahmen

aus dem Jahre 1811. In den Jahren 1867bis 1910 erfolgten
Erweiterungen des Gebäudes u.a. mit rückwärtigen An-

bauten und zum Gebäude Nr. 3 hin, sowie die Neuaus-

stattung des Treppenhauses und mehrerer Räume im

1. Obergeschoß. In diesem Kontext sind insbesondere die

Neugestaltung eines Raumes im Stil der Neorenaissance

mit Stuckdecke und Wandverkleidung, die Holztäfelung
der Diele und die Wohnungstüren als qualitätvoll zu

bezeichnen. Nach dem letzten Weltkrieg wurde das gesam-
te Erdgeschoß des Hauses in seiner historischen Substanz

gravierend verändert. Das Gebäude Charlottenstraße 1

besitzt als offenbar letzter überlieferter Wohnbau des Ar-

chitektenFischer in Stuttgart vor allem heimatgeschichtli-
che Bedeutung. Hinzu kommt aufgrund der überkomme-

nen Reste der anspruchsvollen Innenausstattung auch

eine künstlerischeBedeutung. Aufgrund dieser neuen Er-

kenntnisse ist die Kulturdenkmaleigenschaft nach § 2

Denkmalschutzgesetz gegeben, allerdings nicht nach § 12

(Eintragung ins Denkmalbuch).
Zu Gebäude Charlottenstraße 3 hieß es: Das Gebäude

ist als dreigeschossiges Wohnhaus 1812 nach Entwürfen
des Kasernenbaumeisters Vogel errichtet worden. 1863

wurde das Haus aufgestockt, zwischen 1847 und 1946

mehrfach gravierend umgebaut, und zwar ohne besondere

gestalterische Qualität. Eine relevante Innenausstattung
ist heute nicht mehr vorhanden. Das Landesdenkmalamt

ist deshalb der Auffassung, daß das Gebäudekein Kultur-

denkmal ist.

Die zusammenfassende Stellungnahme des Regie-
rungspräsidiums hatte schließlich folgenden Wort-

laut: Die Ausführungen des Landesdenkmalamtes geben
zu Zweifeln keinen Anlaß. Das Regierungspräsidium

schließt sich deshalb der gutachtlichen Äußerung des Lan-

desdenkmalamtes an. Im übrigen teilt auch die Landes-

hauptstadt Stuttgart - untere Denkmalschutzbehörde -

die fachkonservatorische Beurteilung durch das Landes-

denkmalamt. Die Frage der Erhaltung des Gebäudes Char-

lottenstraße 1 als Kulturdenkmal ist im Rahmen einer

Abwägung der Denkmalbelange mit den Belangen des

Eigentümers und ggf. anderen öffentlichen Belangen zu

Holztäfelung aus derDoertenbach'schen Umbauphase
der 1860er Jahre im Saal des erstenObergeschosses im
Haus Charlottenstraße 1.
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entscheiden. Dazu vertritt nach Kenntnis des Regierungs-
präsidiums das Landesdenkmalamt die Auffassung, daß
nach sorgfältiger Abwägung die Erhaltung des Gebäudes

Charlottenstraße 1 nicht gefordert werden kann. Das Lan-

desdenkmalamt fordert deshalb lediglich eine Fotodoku-

mentation und die Zusammenstellung des Plan- und Ar-

chivmaterials. Fehler in derAbwägung sind nicht ersicht-
lich. Das Regierungspräsidium teilt deshalb die Auffas-

sung des Landesdenkmalamtes.

Statt Abriß kulturelle Nutzung
an der «Kulturmeile»?

Damit ist die schon lange vorliegende Abbruchge-

nehmigung trotz Anerkennung derKulturdenkmal-

eigenschaft bestätigt, demNeubauvorhabender Al-

lianz steht also nichts im Wege. Jedochwäre es eine

Überlegung wert, was im Falle einer Erhaltung und

Renovierung durch die Allianz mit den Gebäuden

geschehenkönnte. Denn manmuß sichbewußt ma-

chen, daß die Allianz als Eigentümerin der Gebäude

die einzige private Institution darstellt, die an der

Kulturmeile Grundbesitz hat und diesen rein kom-

merziell zu nutzen beabsichtigt. Es ist zu fragen -

auch im Sinne der Allianz -, ob nicht eine Wieder-

herstellung der Gebäude und langfristig eine mäze-

natisch kulturelle Nutzung für die Allianz eine grö-
ßere Werbewirksamkeit hätte, als den geplanten
Neubau zu errichten. Die Allianz hat hier die einma-

lige Chance, sich am Anfang der Kulturmeile ein

Denkmal zu setzen, das weithin Beachtung fände.

Der Verfasser dieser Zeilen hat gegenüber der Stutt-

garter Zeitung vorgeschlagen, das Fischersche Ge-

bäude wiederherzustellen und als Stadtmuseum zu

nutzen. Sollte das Haus Nummer 3 tatsächlich abge-
rissen werden, dann könnte an seiner Stelle ein

moderner funktionaler Ergänzungsbau zum Stadt-

museum entstehen.

Inzwischen haben sich die Ortsgruppe Stuttgart des
Schwäbischen Heimatbundes und der Verschöne-

rungsverein Stuttgart in öffentlichen Stellungnah-
men für die Erhaltung der beiden Gebäude an der

Charlottenstraße ausgesprochen. Es ist nun an der

Allianz, neue Vorschläge zu unterbreiten, die die

Kulturdenkmaleigenschaft der Charlottenstraße 1

berücksichtigen und damit dem Interesse einer brei-

ten Öffentlichkeit entgegenzukommen, die die

Häuser in ihrem Bestand gesichert wissen will.
Sollte dereinst doch nur eine Fotodokumentation

sowie Pläne und Akten von der Existenz des Fi-

scherschen Wohnhauses zeugen, dann hätte die

eingangs zitierteBemerkung tatsächlich ihre Aktua-

lität bis heute nicht verloren, die Verantwortlichen

aus all den Verlusten nichts gelernt.

Das Treppengeländer im Gebäude Charlottenstraße 1

stammtmöglicherweise noch aus der Bauzeit 1811, da es

Anklänge an Thouret'sche Entwürfe zeigt. ImDachge-
schoß sind sogar die originalen Treppenstufenerhalten.
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EinRequiem aufein Haus:
Die Villa Schüle in Kirchheim/Teck

Eberhard Sieber

ZumErscheinungsbild der schwäbischen Industrie-
stadt gehört, sofern die Abrißwelle der 60er und

70er Jahre deren Charakter nicht zerstört hat, die

Fabrikantenvilla aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts. Meist an Ausfallstraßen, in großen park-
ähnlichen Gärten und nicht selten in der Nähe der

Fabrik gelegen, ist sie ein unverwechselbares Kenn-

zeichen einer Epoche, auf der unser heutiger Wohl-

stand aufbaut und die aus zurückgebliebenen, mit-
telalterlich geprägten Kleinstädten Fabrikstädte ge-
macht hat. Nachdem der Villenbau in der italieni-

schenRenaissance eine erste Blüte erlangt hatte und
danach außerMode gekommen war, entsprach der

Bautyp Villa in der Hochindustrialisierungsphase
wieder dem Zeitgeschmack und auch den Bedürf-

nissen der aufstrebenden Schicht der Unternehmer.

Es war dies die Zeit der Stadterweiterungen: Stadt-
mauern und Stadttore wurden als einengende Re-

likte einer rückständigen Zeit eingerissen, Fabrika-

tionsgebäude auf der grünen Wiese errichtet, und
als Ausweis deswirtschaftlichen Erfolges - was bei-

leibe nicht immer der Fall war - wurde in der Nähe

der Fabrik das Wohnhaus des Unternehmers er-

baut. Nicht selten trifft man im gleichen Verbund

Arbeitersiedlungen, wie in Gmindersdorfbei Reut-

lingen, Kuchen oder Stuttgart-Berg heute noch zu

sehen. Die Verbindung Fabrik, Arbeitersiedlung
und Fabrikantenvilla, also von Produzieren und

Wohnen, macht den patriarchisch-fürsorglichen
Unternehmensstil in der Zeit der Hochindustriali-

sierung deutlich. Das Wohnen vor der Stadt, im

Grünen, in der Nähe der modernen Produktionsan-

Kurz vor dem Abriß im Oktober 1989: die Villa Schüle bereits ohne Dachgauben.
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lagen veranschaulicht dieAbwendung von der alten

Ständegesellschaft und die Zuwendung zum bür-

gerlichenZeitalter. Fabrikenund Eisenbahnbestim-
men das Bild der Landschaft; Lärm und Ruß, auch
die Eisenbahn werden keinesfalls als störend emp-
funden.

Kommerzienrat Schüle plant sein Wohnhaus

neben der Firma und gegenüber dem Bahnhof

So ist es kein Zufall, daß im Jahre 1873 Rudolf Fried-

rich Schüle der Jüngere, der seit 1865 zunächst zu-
sammen mit seinem Schwager, später allein die Fir-

ma Kolb & Schüle in Kirchheim/Teck führte, sein
Wohnhaus neben der Firma und gegenüber dem

neuerbauten Bahnhof projektierte. Das bereits 1760

gegründete Unternehmen stellte Baumwollwaren

von hoher Qualität her und war mit über 800 Be-

schäftigten derweitaus größte Arbeitgeber in Kirch-

heim. Die Firma hatte 1850 die erste Dampfmaschi-
ne im Kirchheimer Raum aufgestellt. Rudolf Schüle
der Ältere spielte im öffentlichen Leben der Stadt

eine bedeutendeRolle: Er war Oberschützenmeister

der Schützengesellschaft. 1848 trat er an die Spitze
der neugegründeten Bürgerwehr, zu deren Ausrü-

stung er nicht unerheblichbeitrug. Seit 1858 gehörte
er dem Gemeinderat an, initiierte den Bau einer

Wasserleitung, eines Gaswerkes und war die füh-

rende Kraft beimBau der ersten württembergischen
Privateisenbahn von Oberboihingen nach Kirch-

heim, die im Jahre 1864 ihren Betrieb aufnahm.

Zehn Jahre hatte Schüle den Vorsitz der Eisenbahn-

gesellschaft inne. 1873 ernannte ihn der württem-

bergische König zum Kommerzienrat.

Der jüngere Schüle trat ein schweres Erbe an, denn

die weltpolitischen Erschütterungen der Zeit beein-
flußten direkt die binnenwirtschaftliche Konjunk-
tur. So stiegen im Verlauf des amerikanischen Bür-

gerkriegs die Preise für Rohbaumwolle auf nie ge-
kannte Höhen, sanken dann plötzlich auf weniger
als ein Drittel. Die Webereien des Vogtlandes über-

schwemmten den Markt mit billigen Baumwollwa-

ren, und der deutsch-französische Krieg von 1870/

71 erschüttertedas Wirtschaftsleben nachhaltig. Pa-

nikkäufe und Geldknappheit brachten vielen Fir-

men denRuin, zumal sich die leistungsfähige Textil-

industrie in Elsaß-Lothringen nun als neuer Kon-

kurrent auftat. Schüle reagierte mit der Anschaf-

fung neuer mechanischer Webstühle und mit der

Einstellung von Jugendlichen, die an diesen Web-

stühlen ausgebildet wurden.
Der Erfolg blieb nicht aus: In der Liste der Preisge-
krönten an der Wiener Weltausstellung 1873 er-

scheint die Firma Kolb & Schüle an zweiter Stelle.

Die Krisensicherheit dieser Firma ist um so bemer-

kenswerter, als der Gründungsboom, den die

Kriegsentschädigungszahlungen aus Frankreich

ausgelöst hatten, von einer allgemeinen Wirt-

schaftskrise abgelöst wurde. In Kirchheim/Teck fiel
ihr die mit so großen Hoffnungen gegründete Ma-

schinenfabrik zumOpfer. Der Zusammenbruch der
Maschinenfabrik bedeutete für das Gewerbe der

Stadt Kirchheim einen schweren Rückschlag. Der
Personenverkehr und der Güterverkehr der Kirch-

heimer Eisenbahn ging erheblich zurück, und es

dauerte fast zehn Jahre, bis sich die Stadt von die-

sem Schlag wieder erholt hatte.

Die Villa Schüle, ein Dokument der

Sozialgeschichte, wird gegen den Willen

des Denkmalamts abgerissen

Für die in jener Zeit gedrückte Wirtschaftslage be-

deutete der Neubau des Schüleschen Wohnhauses

eine nicht unerhebliche Konjunkturspritze. Rudolf
Friedrich Schüle hatte von seinem Vater das Grund-

stück hinter der Fabrik gekauft und beantragte am

12. April 1873 die Genehmigung zum Bau eines 19,4
Meter langen und 14,1 Meter breiten zweistöckigen
Wohnhauses samt Anbau in der «Neuen Straße»,

Fabrikstraße, heute Stuttgarter Straße. Die im Laufe

des Jahres erbaute Villa machte einen durchaus re-

präsentativen Eindruck, war mit allen hygienischen
und technischen Errungenschaften der Zeit ausge-
stattet und spiegelte den gesellschaftlichen und

ökonomischenRang des Besitzers.

Die Kirchheimer Villa Schüle lehnte sich im Stil der

Zeit an historisierende Bauformen an, die ihr Vor-

bild in der italienischen Renaissance und vor allem

im deutschen Mittelalter suchten. Es war dies die

Zeit, in der die gotischen Türme von Ulm, Köln und

Regensburg zu Ende gebaut wurden, in der man

auch neue Kirchen im gotischen Stil errichtete, in

der man Freude daran hatte, Burgen in phantasie-
vollen, pseudomittelalterlichen Formen wiederauf-

zubauen, so etwa den Hohenzollern oder die Hoh-

königsburg im Elsaß, und gar neue Schlösser und

Burgen errichtete wie etwa Neuschwanstein. Da-

mals wollte auch das Großbürgertum durch Annä-

herung an feudale Lebens- und Stilformenseine neu

errungene Stellung in Wirtschaft und Politik doku-

mentieren. Die Anlehnung an den Schloßbau des

Adels und derRückgriff auf das deutscheMittelalter

Teil desEntwurfs für die Villa Schüle, dem der Gemeinde-

rat von Kirchheim/Teck am 19. September 1893 zuge-
stimmt hat.
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spiegeln eine bedeutende Epoche der deutschen So-

zialgeschichte: eine Zeit, in der die Unternehmer-

persönlichkeit dem Adel denRang streitig macht.
Das soziale Ansehen der Fabrikanten gründete sich
nicht nur auf ökonomischen Erfolg, sondern war

auch abhängig vomEngagement im öffentlichenLe-

ben und Ehrenämtern in Vereinen, Interessenver-

bänden und Handelskammern. Der patriarchisch-
fürsorgliche Charakter der Betriebsführung kommt

in der Herrschaftsarchitektur zum Ausdruck, aber

auch in der Errichtung von Arbeiterwohnungen
und Arbeitersiedlungen, in Betriebskrankenkassen

und Betriebssparkassen, in firmeneigenen Freizeit-

einrichtungen sowie in strengen Fabrikordnungen
und Vorschriften. So gesehen ist die Villa ein sehr

erhaltenswertes Stück städtischer Geschichte. Die

Zinnen und Erker, Türmchen, Fachwerkwände und

Mauerbegrenzungensind mehr als beiläufiges, heu-

te vielleicht als kitschig empfundenes Schmuck-

werk: Sie sind sichtbare Sozialgeschichte.

Fabrikant Schüle hat sich neben dem Ausbau der

Fabrik auch immer mit Ausbauplänen der Villa be-

schäftigt. Einbereits genehmigtes, aber nicht ausge-
führtes Baugesuch aus dem Jahr 1893 enthielt einen

prächtigen neugotischen Turm und zahlreiche

Schmuckformen, die aus der Villa ein richtiges
Schloß gemacht hätten. Immerhin hat Schüle die

Villa mehrfach ausgebaut und durch verschiedene

Anbauten, Terrassen, Erker undPavillons entschei-

dend erweitert. Die bedeutendste Erweiterung
nahm er 1895 vor. Bei dieser Gelegenheit wurde
auch eine hochmoderne Niederdruck-Dampfhei-

zung eingebaut. Das Gebäude erzielt damals den

Charakter, den es dem Besucher am Eingang der

Stadt und gegenüber dem Teckcenter bis vor kur-

zem bot. Das schloßartige Gebäude, in den letzten

Jahren nicht mehr gepflegt, wurde trotz des Wider-

stands des Landesdenkmalamts und ohne erkenn-

bare Bemühung der Stadt Kirchheim um denErhalt

im Oktober 1989 abgerissen.

Baumwollwaren von hoher Qualität produzierte Kolb & Schüle in Kirchheim/Teck. Seit 1864 verkehrte die Eisenbahn

nach Oberboihingen. Neben derFabrik und gegenübervom Bahnhof baute Kommerzienrat Rudolf Friedrich Schüle der

Jüngere seine Villa, ein bürgerliches Schloß.
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Das Naturschutzgebiet Köpfertal in Heilbronn JürgenKnauß

Du dunkles Tal, fern abgelegen,
wo kühle Bäche niedergehn,
hier junge Stämme sich bewegen,
dort alte Rieseneichen stehn!

Verliebte Pärchen, unbelauscht,
sie gehn in deine Wildnis ein,
und wenn ein fernerFußtritt rauscht,
deckt, wie mit Wolken, sie der Hain.

Ruhbänke, halberbaute Zellen,
Altäre werden hier geschaut,
denn an den trauten Waldesstellen

hätt mancher gern sich angebaut.

Wohl toben jetzt die rauhen Winde,
und nächtlich rauscht der Regenfall,
derweil in euch ihr stillen Gründe,
noch träumend meine Seele ruht.

Ludwig Uhland (1811)

Dieses Gedicht wurde nicht von Uhland selbst, son-

dern von seinem Freund Karl Mayer aus Uhlands

Nachlaß veröffentlicht, der dort von einer Partie in

den sogenannten Köpfer bei Heilbronn berichtet, der

dieses Gedicht gewidmet ist.
Um dieses dunkle Tal ranken sich viele düstere Sa-

gen und Geschichten. So soll der Sage nach der

Kreuzritter Veit Imlin, der sich als Einsiedler in das

Köpfertal zurückzog, vor seiner Klause vom Reichs-

vogt enthauptet worden sein, und 1814 wurde in

diesem Tal angeblich der Raubmörder Doderer hin-

gerichtet.
Diese Geschehnisse haben aber mit dem Namen des

Baches und desTales sicher nichts zu tun, da Köpfer
eine Ableitung aus den verschiedenen Bergen ist,
die das Tal, den Bachlauf und die Quelle umgeben:
Kopf -Bergkopf - Bergrücken. Der ebenfalls für das
Tal gebrauchte Name Pfühlbachtal dürfte ebenso

seine Berechtigung haben, da Pfühl oder Phoul

Sumpf bedeutet und die Mulde in weiten Bereichen

versumpft ist.

Frischluftschneise und ökologisch wertvoller

Landschaftsraum am Rande der Großstadt

Das Köpfertal liegt am östlichenRand der Großstadt

Heilbronn, im Bereich zwischen Jägerhausstraße
und Schweinsberg. Das 1985 unter Naturschutz ge-
stellte Köpfertal ist eines von drei Naturschutzge-
bieten im Stadtkreis Heilbronn.

Das Naturschutzgebiet Köpfertal stellt jedoch nicht
den Typ des natürlichen, von Menschen kaum be-

einflußten Naturschutzgebietes dar. Nahezu das

ganze Tal ist von menschlichen Einwirkungen ge-

prägt.
- Im Mittelalter lag im Bereich des Köpfertales das

Dorf Beckingen, das jedoch schon im ausgehenden
Mittelalter nicht mehr bestand.

Das Köpferbrünnele aus der Zeit um 1880: Fassung einer
stark schüttenden Quelle. Die Figur im Giebel soll den

Einsiedler darstellen, derhier der Sage nach geköpft
wurde.
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- ImMittellauf des Köpfertales sind nochheute Re-

ste eines um 1519 aufgeschütteten Dammes zu er-

kennen.

- Etwa um 1780 ließ der Rat der Reichsstadt in der

Klinge, mit der derKöpferbach den tektonisch abge-
sunkenen Schilfsandsteinstrang durchschneidet,

ohne Erfolg nach Kohle schürfen; bituminöser

Schilfsandstein war der Grund.

- Um eine starke Quelle herumwurden Anfang des
19. Jahrhunderts die sogenannten Köpferanlagen
errichtet, die in den Jahren 1879 bis 1898 vom Heil-

bronner Verschönerungsverein renoviert und aus-

gebaut wurden.
- Im Jahre 1935 wurde vom Reichsarbeitsdienst ein

Stausee zum Hochwasserschutz errichtet.

- Der Unterlauf des Köpfertales wird bis auf einige
ökologisch besonders wertvolle Bruchwaldreste

von Klein- und Schrebergärten geprägt.
- Weitere vonMenschenhervorgerufene Störfakto-

ren sind vor allem die im Sommer stattfindenden

Kinderfreizeiten in einem nahegelegenen Walder-

holungsheim, bei denen das gesamte Naturschutz-

gebiet als «Spielraum» benutzt wird.
Trotz diesermenschlichen Beeinflussungen und Be-

einträchtigungen und trotz der Lage des Schutzge-
bietes am Rande einer Großstadt wie Heilbronn,
dem Zentrum der Region Franken, das von einer

intensiv genutzten Weinberglandschaft umgeben
ist, stellt das Köpfertal einen ökologisch besonders
wertvollen Landschaftsraum dar. Zudem ist dieses

Tal eine bedeutendeFrischluftschneise für die Stadt

Heilbronn, die ausgleichend und mildernd das

Stadtklima beeinflußt.

Der geologische Untergrund aus Schilfsandstein

(km2 und Gipskeuper (kml) bildet den Ausgangs-
punkt der landschaftlichenEntwicklung im Köpfer-
tal. Während der Eiszeit (Pleistozän) waren in die-

sem nicht vereisten Gebiet die wirksamen Faktoren

der Reliefgestaltung intensive Frostverwitterung,
ausgedehnte Hangschutt- und Fließerdebildung,
Lößablagerung sowie ein Wechsel von Erosion

durch Wasser und Ablagerung mit TalbildungsVor-

gängen. Die Reste dieser Formung sind noch heute
imKöpfertal, z.B. in den Terrassenresten, der Löß-

bedeckung und den Hangschutt- und Fließerdedek-
ken sichtbar.

Versumpfungszonenmit Bruchwald,
sonst Eichen-Hainbuchen-Wald

Aufgrund der schon recht früh einsetzenden

menschlichen Beeinflussung des Tales durch Ro-

dung, Waldweide und gewässerbauliche Regulie-

rungenhat sich der ursprüngliche Artenbestanddes

Waldes gewandelt. Durch die Waldweide - Kenn-

zeichen sind Namen wie Schweinsberg -wurde die
Eiche als Mastbaum bevorzugt, durch die vielfach

damit einhergehende Niederwaldnutzung wurde

die gut ausschlagfähige Hainbuche gefördert, so

daß im gesamten Köpfertal außerhalb des Bachbe-

reichs der in verschiedenen Ausprägungen auftre-

tende Eichen-Hainbuchen-Wald dominiert.

Infolge von Rodungen und Gewässer-Regulierun-
gen kam es zu einer Störung der natürlichen Was-

serdynamik, so daß sich aus dem ursprünglichen
Auewald durch das Fehlen von Überflutung und

durch Austrocknung der Bruchwald entwickelte.

Der Bruchwald ist durch einen ganzjährig hohen

Wasserspiegel und einer Tendenz zur Versump-
fung gekennzeichnet. Die Rodungstätigkeit des

Menschenverursachte eine ausgedehnte Bodenero-

sion und damit verbunden eine Ablagerung von

Auelehm im Bachlauf. Durch diese Materialzufuhr

bei verminderter Fließgeschwindigkeit des Baches

infolge Regulierungsmaßnahmen wurde diese Ver-

sumpfung undBruchwaldbildung ausgelöst. Heute
sind im Köpfertal nur nochwenige dieser Versump-
fungszonen mit einer Bruchwaldvegetation aus Er-

len (Ainus glutinosa), Esche (Fraxinus excelsior),
Sumpfdotterblume (Caltha palustris), Hängesegge
(Carex pendula) usw. übrig. Diese Versumpfungs-
zonen sind jedoch Lebensräume von gefährdeten
Wassertieren, z.B. Krebse, Amphibien, Lurchen

und Insekten sowie ihrenFreßfeinden wie Bachstel-

ze und Eisvogel.
Die Bodenentwicklung im Köpfertal ist vor allem
durch den Wassereinfluß gekennzeichnet. So sind

fast alle Böden durch Hang- oder Stauwasser mar-

moriert. Die Böden der Bruchwaldgebiete sind moo-

rige und nasse Böden, die durch ständig hohen

Wasserstand und stockenden Abbau organischer
Substanz gekennzeichnet sind.
Im allgemeinen ergibt sich im Köpfertal eine gut
sichtbare Verbindung aus landschaftsgeschichtli-
chen Gesichtspunkten der Reliefentwicklung und

menschlichen Eingriffen in den Landschaftshaus-

halt samt der daraus resultierenden Bodenbildung
und der sich darauf entwickelnden Vegetation.
Durch die vielfachen, mindestens seit demMittelal-

ter andauerndenmenschlichen Eingriffe in dasKöp-
fertal kann man heute drei verschiedene Ökosy-
stemtypen ausgliedern:
1. Naturnahe Ökosysteme, die in der Struktur und

Ausprägung natürlichen Ökosystemen ähneln,
aber bereits durch den Menschen verändert wur-

den; hierzu zählen z.B. die BruchwaldVegetation
und der Eichen-Hainbuchen-Wald.

2. VomMenschen geschaffene und erhalteneÖko-
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Systeme, z.B. die Kopfweidenbestände, die zum

Binden der Rebstöcke dienten und dienen und ei-

nen ähnlichen Artenreichtum wie der naturnahe

Bruchwald aufweisen.

3. Mehr oder weniger naturferne Ökosysteme, die

vom Menschen geschaffen wurden und ohne sein

dauerhaftes Eingreifen ihren Charakter verlieren

würden, z.B. Klein- und Schrebergärten.

Das Köpfertal wurde trotz aller Beeinträchtigungen
durch den Menschen - Naherholung, Kleingärten,
Kinderfreizeiten etc. - zum Naturschutzgebiet er-

klärt, da sich hier trotz alledem eine Landschaft von

herausragenderBedeutung im Stadtgebiet von Heil-

bronn entwickeln und erhalten konnte, die durch

eine Vielfalt an landschaftsgeschichtlichen Struktu-

ren, Lebensräumen, Tier- und Pflanzenarten ge-
kennzeichnet ist. Ihr Schutz vor weiterer menschli-

cher Beeinflussung, z.B. Ausweisung eines Bauge-
bietes am Rande des Naturschutzgebietes, ist drin-

gend geboten, da eine vielfältige Natur- (und Kul-

tur-)Landschaft nicht nur der Garant für ökologi-
sche Gleichgewichtszustände ist, sondern auch für

das körperliche, geistige und seelische Leben und

Wohlbefinden des Menschen.

Literatur:

Knauss, Jürgen: Geoökologische Landschaftsaufnahme des Na-

turschutzgebietsKöpfertal.
Diplomarbeit am Geographischen Institut der Universität Stutt-
gart, 1988.

Idealisierter Landschaftsschnitt durch das NaturschutzgebietKöpfertal mit den Boden- und Vegetationsgesellschaften.
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Museen des Landes
Nr. 15: Das Strafvollzugs-Museum in Ludwigsburg

Raimund Waibel

Das Strafverständnis der Menschen in Mitteleuro-

pa, über Jahrtausende keine nennenswerte Verän-

derungen erfahren hatte, war in den letzten 500

Jahren einem raschen Wandel unterworfen. Die äl-

teste Strafart, deren Ursprünge in das Dunkel vor-

geschichtlicher Zeit zurückreichen, stellen die kör-

perlichen Strafen dar. Deren drastischste Form, die

Bestrafung an Leib und Leben, die Todesstrafe,
wird heute auch in einigen europäischen Staaten

noch praktiziert.
Schon in germanischer Vorzeit konntenkörperliche
Strafen allerdings durch Schadensersatz an den Ge-

schädigten oder die Hinterbliebenen ersetzt wer-

den. ImMittelalterbildeten Versöhnung, Schadens-
ersatz und Bußübungen wie Sühnemessen und

Sühnewallfahrten geradezu die Grundlage des

Strafrechts. Die vielerorts vorhandenenSühnekreu-

ze zeugen bis heute von diesem Rechtsverständnis.

Erst in der Neuzeit, also etwa seit Beginn des

16. Jahrhunderts, traten körperliche Strafen ver-

mehrt in den Vordergrund. In der Peinlichen Halsge-

richtsordnung Kaiser Karls V., in der Carolina, spie-
len Geldstrafen keine Rolle, um so mehr jedoch
verschiedenste Hinrichtungsarten und verstüm-

melndeStrafenwie Handabschlagen, Augenausste-
chen, Ohren-, Zunge-, Nase-, Fingerabschneiden
und andere Grausamkeiten.

Herzog Karl Alexander läßt 1736
das Zucht- und Arbeitshaus Ludwigsburgbauen

Langsam nur setzte sich seit dem 17. Jahrhundert
und vor allem in der Aufklärung im folgenden Jahr-
hundert in Europa ein neuer Gedanke durch: Mehr

undmehr verstand man die Bestrafung eines Täters

nicht mehr als Repressalie oder gar Rache, sondern
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sah das Ziel in dessen Läuterung und Wiederein-

gliederung in die Gesellschaft, also der «Resoziali-

sierung». Nach und nach wurden die körperlichen
Strafen in den Gesetzbüchern durch den Freiheits-

entzug ersetzt.

Mit Bedacht hat Dr. Erich Viehöfer, der Leiter und

Gestalter des Strafvollzugsmuseums in Ludwigs-
bürg, die Darstellung des Übergangs von der dau-

ernden Entfernung des Gesetzesbrechers aus der

Gesellschaft - durch den Tod oder, weniger dra-

stisch, durch Verbannung - zu dessen zeitweisem

Ausschluß aus derGemeinschaft an den Anfang der

Ausstellung gestellt. Zwar liegt der Schwerpunkt
des Museums auf der Geschichte des Strafvollzugs

seit dem 18. Jahrhundert, doch erst die Kenntnis

der archaischen Formen des Bestrafens, die ja oft

genug nochbis in die jüngste Vergangenheit prakti-
ziertwurden, erschließt demBesucher das Ausmaß

der im Barock einsetzenden Veränderungen im

Strafverständnis.

Das Strafvollzugsmuseum in Ludwigsburg, 1988

eröffnet, befindet sich an historischer Stelle, näm-

lieh im 1748 errichteten «Tollhaus» für Geisteskran-

ke des seit 1736 bestehenden «Zucht- und Arbeits-

hauses Ludwigsburg». In das auf Geheiß Herzogs
Karl Alexanders vonWürttemberg errichtete älteste

Gefängnis des Landes wurdenbis in die ersten Jahr-
zehnte des vorigen Jahrhunderts neben Verbre-
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ehern auch Geisteskranke, Bettler, Zigeuner, Wai-

sen und Arme eingewiesen. Erst unter König Fried-

rieh wurden 1812 die Geisteskranken in das säkula-

risierte Kloster Zwiefalten und unter König Wilhel-

m I. die Waisen 1824 nach Weingarten verlegt. Aus
den Jahren 1889/91 und 1928 datieren die moderne-

ren Zellentrakte des «Alten Zellenbaus» und des

«Schlafzellenbaus».

Seit 1930 fanden in der Vollzugsanstalt Ludwigs-
bürg kaum mehrbauliche Veränderungen statt. Vor
rund fünfzehn Jahren entschloß sich die Landesre-

gierung daher, in Heimsheim ein neues Gefängnis
zu bauen, in das die Gefangenen imFrühjahr dieses
Jahres umgezogen sind. Ein historischer Augen-
blick, gewiß: Nach mehr als 250 Jahren werden die
Gebäude des Ludwigsburger Zucht- und Arbeits-

hauses nun zivilen Zwecken dienen, wenn zur Zeit
auch noch unsicher ist, welche Institution dort ein-

ziehen wird. Das Strafvollzugsmuseum, soviel ist
sicher, wird im ehemaligen Tollhaus bleiben. Das

Museum hofft, von der Verlegung der Strafanstalt

zu profitieren, um die derzeit räumlich doch sehr

AnsichtderResidenzstadt Ludwigsburg von Norden um 1760. In der Bildmitte die Schorndorfer Straße, die den

Schloßgarten vom Residenzschloß trennt. Der erste Gebäudekomplex links davon stellt das Zucht- und Arbeitshaus
Ludwigsburg dar. Original im Städtischen Museum Ludwigsburg.
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beengte Ausstellung großzügiger gestalten und

auch erweitern zu können. Es wird dann etwa mög-
lich werden, die Bereiche «Todesstrafe» und «Frei-

heitsstrafen» zu trennen. Doch kehren wir zur ge-

genwärtigen Ausstellung zurück.

Der härtesten aller Strafen, der Todesstrafe, ist nach

der geschichtlichenEinführung der erste Raum des

Strafvollzugsmuseums gewidmet. Die Todesstrafe

ist heute dort, wo sie noch praktiziert wird, meist für

wenige Schwerverbrechen reserviert. Das war kei-

neswegs immer so. In vergangenen Jahrhunderten
war das Leben eines Delinquenten auch bei kleine-

ren Vergehen nicht viel wert. In London wurden

noch zur Zeit des Biedermeier selbst Kinder wegen
kleinerer Diebstähle gehenkt. Die württembergi-
sche Gesetzgebung war zu dieser Zeit bereits mil-

der; und dochwurden in demrelativ kleinen König-
reich zwischen 1839 und 1900 mehrals 130 Todesur-

teile ausgesprochen, davon allerdings «nur» 45 voll-

streckt.

Nach dem Richtschwert die Guillotine

Als «Glanzstück» dieser Abteilung darf die in der

Mitte des Raumes aufgestellte, aus dem badischen

Bruchsal stammende transportable Guillotine gel-
ten, die von den französischen Besatzungstruppen
1945 nach Freiburg gebracht worden war und mit

der noch 1949 in Tübingen ein Todesurteil voll-

streckt wurde. Nachdem mit der Verabschiedung
des Grundgesetzes im selben Jahr die Todesstrafe

abgeschafft war und die Epoche des barbarischen

Strafvollzugs in der Bundesrepublik damit ein Ende

gefunden hatte, geriet das Mordinstrument in den

70er Jahren wieder ins Blickfeld der Öffentlichkeit,
als die damaligeOpposition im Stuttgarter Landtag
bei der Landesregierung anfragte, ob ihr bekannt

sei, daß sich in der Vollzugsanstalt Freiburg noch

eine voll funktionsfähige Guillotine befinde. Von

Freiburg «entsorgte» man das grausige Stück dar-

aufhin ins Badische Landesmuseum nach Karlsru-

he, das seinerseits diesen nicht ganz freiwilligen
Erwerb liebend gerne nach Ludwigsburg abgab.
Ohne Zweifel stellt das Fallbeil eine besondere Pu-

blikumsattraktion dar und kann dazu dienen, die

Besucher zu animieren, sich auch den historischen

Erklärungen an den Wänden des Raumes zu wid-

men: Mit der Guillotine wurden in Württemberg
erst seit 1853 Todesurteile vollstreckt. Bis dahin tat

der Henker seine Arbeit mit dem Schwert, und bis

1820 war in Württemberg sogar noch gerädert, wa-

ren also dem auf dem Boden festgebundenen To-

deskandidatenmit einem Wagenrad dieGlieder zer-

schmettert worden.

Insgesamt jedoch wünschte man sich im Ludwigs-
burger Strafvollzugsmuseum eine distanziertere

und kritischere Darstellung einer Strafart, die die

Väter des Grundgesetzes mit guten Gründen aus

dem Gesetzbuch bannten. Daß gerade auf der

Schrifttafel bei der Guillotine in dicken Lettern der

Hinweis Fotografieren erlaubt prangt, empfinden we-

niger sensationslüsterne Besucher als peinlich. Es
steht zu hoffen, daßbei derAufstellung der kürzlich

als Leihgabe vom Historischen Museum in Berlin

erworbenen zweiten Guillotine solche Effektha-

scherei vermieden wird. Dies ist um so mehr ange-
raten, als diese Tötungsmaschine, die aus dem Ge-

stapo-Gefängnis in Berlin-Moabit stammt, weniger
mit Rechtssprechung denn mit schreiendem Un-

recht, nämlich nicht zuletzt den Urteilen des be-

rüchtigten Volksgerichtshofes verbunden ist.

Sechzehn Stunden Arbeit, Gottesdienste

und das Vorlesen erbaulicher Literatur

Nach diesem wahrhaft blutigen Auftakt darf der

Besucher sich dem eigentlichen Thema der Ausstel-

lung zuwenden: der Darstellung des Freiheitsent-

Transportable Guillotine aus dem ZuchthausBruchsal,
mit der zuletzt 1949 in Tübingen ein Todesurteil voll-
strecktwurde.
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zugs als Strafe in den letzten 250 Jahren am Beispiel
des Ludwigsburger Zucht- und Arbeitshauses. Im

frühen 17. Jahrhundert begannen protestantische
Städte in Norddeutschland, nach dem Vorbild Am-

sterdams, wo 1589 im ehemaligen Klarissenkloster

ein Gefängnis eingerichtet wordenwar, Zucht- und
Arbeitshäuser zu errichten, um dort Verbrecher,
aber auch Angehörige sozialerRandgruppen zu ver-

wahren. Hinter diesem radikalen Wandel im Um-

gang mit Straftätern stand die sich langsam entwik-

kelnde Einsicht, daß die Resozialisierung gesell-
schaftlicher Außenseiter notwendig sei, aber auch
die protestantische Arbeitsethik, der rastloses Ar-

beiten als einziges Mittel galt, der Verdammnis zu
entgehen. Hinzu kam, daß der frühabsolutistische

Staat die Insassen der Gefängnisse bald als billige
Arbeitskräfte im Dienste merkantilistischer Wirt-

schaftsförderung zu nutzen wußte.

Welcher Aspekt auch im Einzelfalle bei der Errich-

tung eines Zucht- oder Arbeitshauses im Vorder-

grund gestanden haben mag, harte Arbeit - bis zu

sechzehnStunden amTag und mehr- gehörte lange
untrennbar zum Gefängnisleben. Freizeit im heuti-

gen Sinne war unbekannt. Die wenige arbeitsfreie

Zeit war in Ludwigsburg mit Gottesdiensten und

dem Vorlesen erbaulicher Literatur ausgefüllt. Die

Ludwigsburger Anstaltsinsassen wurden im

18. Jahrhundert in der Tuchmanufaktur eingesetzt,
die dem Zucht- und Arbeitshaus angegliedert war.
Im 19. und 20. Jahrhundert erweiterte sich die Palet-

te der Tätigkeiten dann erheblich. Die Gefangenen
wurden nun, um nur einige Bereiche zu nennen, in
derSchlosserei, Schreinerei und Schneiderei, in der

Korbflechterei, Polsterei sowie in einer Druckerei

und sogar als sogenannte «Ausrücker» außerhalb

der Anstalt in der Landwirtschaft beschäftigt. Das

sprichwörtliche Tütenkleben, eine besonders

stumpfsinnige Arbeit, war hingegen in Südwest-

deutschland wenig verbreitet.
Das Strafvollzugsmuseum Ludwigsburg dokumen-

tiert dieBedeutung des Faktors Arbeit im Anstaltsle-

ben hauptsächlich durch Fotos aus den 20er und

30er Jahren, aber auch anhand einzelner von den

Gefangenen hergestellter Gegenstände. Unter den

bildlichen Darstellungen beeindruckt das Foto der

«Ausrücker», die zusammen mit den Aufsehernfür

Zellentür mit Guckloch und Durchreiche für das Essen.

Links: Nachbau einer Einzelzelle.
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denFotografen posieren. Ein Exemplar der Drillich-

anzüge, wie sie auch von den Gefangenen auf dem
Bild getragen werden, hat sich übrigens durch

glückliche Umstände bis heute erhalten. Das grobe
Leinenzeug steht inmerkwürdigemund aufschluß-

reichem Kontrast zu den schmucken Uniformen der

württembergischen und badischen Vollzugsbeam-
ten aus dem 19. und 20. Jahrhundert, die - ebenfalls
ein Glücksfall - dem Museum erst kürzlich von ei-

nem Ludwigsburger Sammler zur Verfügung ge-
stellt wurden.

Im Bereich des Strafvollzugs
nur wenige alte Bilder und museale Stücke

Eine schwer zu überwindendeHürde, so erläutert

Dr. Erich Viehöfer, stellte bei der Gestaltung der

Mangel an bildlichen Darstellungen zur Geschichte

des Strafvollzugs in Ludwigsburg vor 1900 dar. Exi-
stiert von der Anstalt selbst nur ein - im Detail nicht

einmal ganz exakter - Stich aus dem 18. Jahrhun-

dert, so sind Bilder vom Innenleben der Anstalt aus

der frühen Zeit ganz unbekannt. Damit läßt sich

auch der Bereich «Freizeit», in dem der Sport eine
wesentliche Rolle spielt, erst mit Fotos aus der Zeit

der Weimarer Republik und einigen Bastelarbeiten

jüngerenDatums dokumentieren.

Ähnliche Probleme warf die Darstellung der Unter-

bringung der Gefangenen auf. Die ehemaligen «Pri-

sone», die großenSchlafsäle, in denen auch gearbei-
tet wurde, gehören längst der Vergangenheit an.
Seit 1851 gab es auch in Württemberg Zellengefäng-
nisse nach amerikanischem Vorbild. Der Nachbau

einer Einzelzelle, wie sie 1928 in Ludwigsburg im

sogenannten «Schlafzellenbau» entstanden, kann

und will nur die Endphase einer langen Entwick-

lung vorstellen.
Museale Stücke aus dem Bereich des Strafvollzugs
gehören gewiß nicht zu den alltäglichen Objekten
öffentlicher oder privater Sammeltätigkeit. Es darf

daher nicht verwundern, daß einige der im «Toll-

haus» ausgestellten Exponate nachgebildete Stücke

sind. Hergestellt allerdings nicht für das Strafvoll-

zugsmuseum, sondern für eine in den 20er Jahren
unseres Jahrhunderts eingerichtete Lehrsammlung
für die Ausbildung des Gefängnispersonals. Bis da-

hin wurden inWürttemberg meist ehemalige Solda-

ten ohne spezielle Berufsausbildung als Vollzugsbe-
amte eingesetzt. Erst in der Weimarer Republik ging
man daran, den Aufsehern für ihr Amt auch das

nötige Rüstzeug mitzugeben. Die Stücke der Lehr-

sammlung, meist leicht identifizierbar an den ver-

gilbten Kartons mit der altertümlichen Schrift, stel-
len den Grundstock des Museums dar.

Strafvollzugs-MuseumLudwigsburg: Waffen und Geräte, die für einen Ausbruch insGefängnis geschmuggeltworden
sind.
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Auch für die Abteilung «Verwaltung» konnte Dr. E-

rich Viehöfer auf Gegenstände zurückgreifen, die in
den 20er Jahren gesammelt wurden. Zur Verwal-

tung zählten ja nicht nur die Anstaltsleitung sowie

die Verwaltung des Gefängnisses im eigentlichen
Sinne, sondern auch die Aufseher und die sozialen

Dienste für die Gefangenen. In Ludwigsburg taten

von Anfang an ein Pfarrer - als zweiter und gleich-
berechtigter Anstaltsleiter - und ein ihm unterstell-

ter Lehrer - zur religiösen Unterweisung der Insas-

sen - sowie ein Vertragsarzt Dienst. Auchsie waren,
wenn man so will, «Insassen» des Zucht- und Ar-

beitshauses - nicht selten lebenslang. Aus der Mas-
se des in der Anstalt beschäftigten Personals seien

der im Portrait vorgestellte Lehrer Israel Hartmann

(1725-1806) hervorgehoben, einer der «Väter» des

württembergischen Pietismus, dem zu Ehren sogar
Goethe den Weg ins Ludwigsburger Zucht- und
Arbeitshaus nicht scheute, sowie der Gründer der

WernerschenAnstalten, der ArztAugust Hermann
Werner (1808-1882). Von den Exponaten dieser Ab-

teilung stammen unter anderem ein in der Anstalt

einst verwandtes Amputations- und ein Zahnbe-

handlungsbesteck aus dem vorigen Jahrhundert.
Probleme besonderer Art bereitete zu allen Zeiten

die durch das - unfreiwillige - Zusammenleben auf

engstem Raum entstehendenKonflikte sowohl zwi-

schen Aufsichtspersonal und Gefangenen als auch

der Häftlinge untereinander. Hinzu kommen die

durch das Eingesperrtsein hervorgerufenen Verän-

derungen in der Psyche der Häftlinge, die neben

einem angestrebten Erziehungseffekt durchaus

auch negative Folgen haben können. Man denke

dabei nur an die sogenannten «Fremdkörperschluk-
ker». Das im Ludwigsburger Strafvollzugsmuseum
gezeigte Röntgenbild zweier etwa 20 Zentimeter

langer Metallgabeln im Bauch eines Häftlings wird
der Besucher sicherlich nicht so schnell vergessen.

Prügelstrafe - Arrest - Fernsehsperre

In frühererZeit - und inLudwigsburg nochbis 1860 -

wurden Verstöße gegen die rigide Hausordnung,
die das Leben der Gefangenen bis ins kleinste re-

gelte, aber auch «Unbotmäßigkeit» gegenüber Auf-
sehern durch die Anwendung der Prügelstrafe ge-
ahndet. Je nach Schwere des Vergehens erhielten

männliche und weibliche Gefangene mit der

«Zuchtpeitsche» aus dickem Rindsleder - seit 1853

mit einem Haselnußstock- eine bestimmte Anzahl

Abteilung «Zucht und Ordnung» im Strafvollzugs-Museum: Prügelbock und «eiserne Hosenträger» zum Ankettenaus

dem 19. Jahrhundert.
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Hiebe auf den entblößten Rücken oder das Gesäß.

Widerstrebende Häftlinge wurden dazu in den

«Prügelbock», wie er in Ludwigsburg ausgestellt
ist, eingespannt.
Neben diesen «disziplinarischen» Prügeln wurden

bis ins vorige Jahrhundert hinein den unglückli-
chen Gefangenen auch der sogenannte Willkomm

und der Abschiedmitbis zu 40 Schlägen verabreicht;
zunächst generell, seit 1750 «nur» noch zur Strafver-

schärfung. Justinus Kerner, der kurz nach 1800 als

Lehrling in der dem Zuchthaus angegliederten
Tuchmanufaktur arbeitete, hinterließ in seinem Bil-

derbuch aus meiner Knabenzeit eine eindrückliche

Schilderung der düsteren Atmosphäre, die damals

in derLudwigsburger Anstalt herrschte: Das Wehge-
schrei solcher, die beim Empfang und beim Gehen, den

sogenannten Willkomm und Abschied, in ein Holz ge-

spannt, durch Schläge erhielten, weckte mich, ging ich

durch diese Gänge, oft aus Dichterträumen.
1860 wurde die Prügelstrafe in Württemberg abge-
schafft. Nunmehr wurden Disziplinarstrafen in

Form von Arrest ausgesprochen: das einsame Ein-

sperren ohne Tisch und Stuhl, Lektüre oderSchreib-

material, verschärft durch Entzug der Matratze so-

wie bis 1918 und erneut im Dritten Reich durch

Fesselung und schließlich Dunkelarrest. Im Straf-

vollzugsmuseumLudwigsburg zeugen Fußfesseln,
eine Handstange und der sogenannte «eiserne Ho-

senträger», mit dem Gefangene an die Wand ange-
kettetwurden, von einer heute, Gott sei Dank, über-

holten, äußerst repressiven «Pädagogik» gegenüber
den Gefangenen. Im modernen Strafvollzug - auch
dies wird erwähnt- finden weniger drastischeMit-

tel Anwendung, etwa Einkaufs-, Radio- oder Fern-

sehsperren.
Läßt man die Bilder und Exponate der Ludwigsbur-

ger Ausstellung Revue passieren, so wird deutlich,
in welchem Maße sich die Ziele - und damit die

Methoden - des Strafvollzugs in den letzten Jahr-
hunderten verändert haben. Humanismus und

Aufklärung hielten auch in den Gefängnissen Ein-

zug, wenngleich auch nur langsam und zeitver-

setzt. Der Mensch im Häftling wurde mehr und

mehr respektiert. Abweichungen von dieser positi-
ven Entwicklungslinie - wie etwa in den zwölf Jah-
ren des Tausendjährigen Reichs - bestätigen nur

den offensichtlichen Trend. Das ist zwar in dieser

Form nicht Aussage des Strafvollzugsmuseums,
keine Texttafel etwa weist daraufhin, doch die Aus-

stellungsstücke sprechen für sich - teils in drasti-

schen Bildern.

Ein Förderverein trägt das Museum -

Erwartungen bei der zukünftigen Ausgestaltung

Die heutige Form des Strafvollzugs, die doch- und

wenn nur kontrastierend - untrennbar zum Thema

gehört, wird zwar angesprochen, doch sie wird

gleichsam erdrückt von den martialischen Stücken

vergangenerEpochen. Erst in einer Aus- und Um-

bauphase wird demmodernen Strafvollzug eine ei-

gene Abteilung gewidmet sein. Solche Pläne lassen

sich jedoch nur längerfristig realisieren.
Zwar wird sich die räumliche Misere wohl bald zum

Besseren wenden, doch finanzielle Engpässe setzen
demIdeenreichtumGrenzen. Das Strafvollzugsmu-
seum in Ludwigsburg konnte bisher nur mit eher

bescheidenen Zuschüssen aus öffentlichen Kassen

rechnen. Als Träger fungiert - anders als man bei

einem so engmit dem Wirken des Staates verbunde-

nen Thema vermuten könnte - keine staatliche oder

kommunale Einrichtung, sondern ein privater Ver-

ein, der Förderverein Strafvollzugsmuseum Ludwigs-
burg e.V. Gerade 50000 DM standen beim Aufbau

für Texte und Bilder, für Vitrinen und Stellwände

zur Verfügung, dazu kamen noch Personalkosten.

Ein geringes Budget, gemessen an den sechsstelli-

gen Beträgen, die heute von den Kommunen aller-

orten für neue odererweiterte Museenbereitgestellt
werden. Ganz zu schweigen von den Landesmuse-

en, ihren Zweigmuseen und den Landesausstellun-

gen.

Das Strafvollzugsmuseum Ludwigsburg in seiner

gegenwärtigen Gestalt konnte nur entstehen, da die

Mitglieder des Fördervereins viele freiwillige Ar-

beitsstunden in den Aufbaudes Museums investier-

ten, geradeauch im handwerklichenBereich. Zugu-

«Wereinmal aus demBlechnapf frißt», Essensgeräte aus
der VollzugsanstaltLudwigsburg.
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te kam dem Museum auch die Tatsache, daß nicht

wenige Vollzugsbeamte der Ludwigsburger Straf-
anstalt Mitglied im Förderverein sind. Darausresul-

tieren gute Kontakte zur Vollzugsanstalt: Vitrinen
und andere Objektträger konnten in deren Werk-

Stätten gefertigt werden.

Natürlich nehmen die in der Vollzugsanstalt be-

schäftigten Vereinsmitglieder auch in anderer Form

regen Anteil am Museum, ist dort doch auch die

Geschichte ihres eigenen Berufstandes aufgearbei-
tet. Damit mag Zusammenhängen, daß dem Besu-

eher dieses Museums die Geschichte des Strafvoll-

zugs eher von oben - also mit den Augen des Auf-

Sichtspersonals, denn von unten, vom Standpunkt
der Gefangenen aus, vermittelt wird. Von den Sor-

gen und Nöten der Häftlinge ist relativ wenig die
„

,
— „

,

, j n ,Rede. Das Problem der Selbstmorde in der Anstalt

etwa ist nicht sehr sensibel mit einer aus den 20er

Jahren stammenden Papptafel erledigt, auf der einst
„ „ , , ~ . , ,

.

, , .
.

zum Selbstmord verwandte Strickeaufgeklebt sind.
Auch die Frage nach den sozialen Hintergründen

der Kriminalität wird nicht angeschnitten. Beides

gehört aber unzweifelhaft zum Thema. Dies ist den

Verantwortlichen in Ludwigsburg durchaus be-

wußt, und man darf gespannt sein, wie diese sozio-

logischen und sozialgeschichtlichen Momente in die

Museumskonzeption Eingang finden werden. Das

erste und bisher einzige Strafvollzugsmuseum
Deutschlands wird dann mehr als ein historisches

Museum sein, nämlich ein Ort, wo sich selten deut-

lieh die aktuelle Erscheinungsform einer staatlichen

Institution aus der Vergangenheit erklärt. Eine

Chance, wie sie sich nur wenigen Museen bietet,

Schorndorfer straße 38) 7140 Ludwigsburg
Tel: (07141) 1412013

Das Museum liegt recht zentral, 200 Meter vom Hauvteingang des

<<Blühenden BarodkSi> entfernk

Geöffnet: März bis Oktober, Montag bis Freitag 9-12 und 14-16, an

Sonntagen 13-17 Uhr, November bis Februarnach Vereinbarung.

Eintritt:frei, Führungen: nach Vereinbarung.

Sogenannte «Ausrücker» bei der Obsternte auf der Bärenwiese bei Ludwigsburg, Foto um 1930.
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Grabmalkunst auf dem altenFriedhof
in Mühlacker-Dürrmenz

Hansjörg Volz

Im Süden der neuzeitlichen Stadt Mühlacker am

Schnittpunkt der Bahnlinien Stuttgart-Bruchsal
und Stuttgart-Karlsruhe liegen die alten Ortsteile

Dürrmenz, Untermberg und Mühlacker, dort, wo

zu Füßen der Burgruine Löffelstelz und des sanfte-

ren Gegenhangs sich Enz und Straße durch den

schmalen Durchlaß zwängen und eine Brücke die

beiden Ufer verbindet. Heute wie 1907, als Gustav

Schönleber sein schönes Bild malte - wo befindet es

sich heute? -, fesselt der Blick auf die Engstelle.
VomMittelalterbis in die fünfziger Jahre des letzten

Jahrhunderts war das Gemeinwesen zubeiden Sei-

ten des Flusses unter dem Namen Dürrmenz oder

Dürrmenz-Mühlackerbekannt. Als jedochzu dieser

Zeit der Bahnhof an der neuen Eisenbahnlinie er-

baut wurde, verweigerte ihm die Gemeinde ihren

Namen, weswegen er nach dem kleinen Weiler bei

der Mühle nach Mühlacker benannt wurde. Ver-

kehr und Industrialisierung bewirkten eine rasche

Ausdehnung des neuen Ortsschwerpunktes. 1930

wurdeMühlacker zur Stadt, 1973 zur Großen Kreis-
stadt erhoben.

Dürrmenz und Untermberg aber lagen abseits der

Verkehrsadern und boten wenig Raum für Indu-

strieansiedlungen. Entsprechend veränderten sie

sich kaum. Auch heute noch säumen zahlreiche

Fachwerkhäuser die Ufer und die engen Gassen um

die Andreaskirchemit ihrem bunten Majolikahelm.

St. Peter links der Enz wird 1829 abgebrochen
und der Gottesacker zum Friedhof ausgebaut

Zwei Kirchen prägten jahrhundertelang die Eng-
stelle, die Peterskirche auf dem linken und die An-

dreaskirche auf dem rechten Ufer. Beide besaßen

einen Gottesacker. Auch nachdem 1829 die Mutter-

kirche links der Enz abgebrochen worden war, wur-
de dort weiterhin beerdigt. In den 1890er Jahren
wurde der Friedhof erweitert und modernisiert; der

St.-Andreas-Kirchhofrechts der Enz aber wurde ge-
schlossen. Die seitherige intensive Nutzung der

neuen Anlage ist die Ursache dafür, daß dort kein

einziges älteres Grab erhalten blieb. Im aufgegebe-
nen Dürrmenzer Kirchhof jedoch, wo nur noch aus-

nahmsweise bestattet wurde, ließ man die alten

Grabsteine in dem zu einem Park umgewandelten
Gelände stehen. Neben jüngeren finden sich dort

zahlreiche Denkmale recht unterschiedlicher Bauart

aus der Zopf- und Biedermeierzeit. Die Vielfalt der

Formen und ihre Klarheit dank der - finanziell be-

dingten - Beschränkung imDekor verleihen diesem

Kirchhof, der von prächtigen Bäumen bestanden

ist, den Rang einer im Südwesten einmaligen Lehr-

schau früher dörflicher Grabkunst. Nachfolgend
sollen einige der wichtigsten Steine und ihr fami-

liengeschichtlicher Hintergrund hier vorgestellt
werden.

Das Grabmal von 1795 im hinteren Teil der Anlage
ist das größte und schönste: 250 Zentimeter hoch

und 95 Zentimeter breit. Beim Anblick der schlan-

ken, dreiseitigen Pyramide denkt man unwillkür-

Das Zeller-Grabmal: eine zweieinhalb Meter hohe dreisei-

tige Pyramide.
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lieh an einen Ortsadligen, stellt aber dann verwun-

dert fest, daß hier eine einfache Pfarrfrau bestattet

ist: Rosina Christiana Juliana Zeller, Gattin des

Wiernsheimer Pfarrers Heinrich Friederich Zeller,
Tochter des damaligen Dürrmenzer Dekans Chri-

stian Conrad Klemm. Zeller war Anfang 1795 nach

Wiernsheim versetzt worden und hatte im April
geheiratet. Doch schonbald entwickelte sich bei der

jungen Frau eine rasch fortschreitende Lungentu-
berkulose, der sie kaum20jährig im August erlag.
Das hochragende Denkmal besteht aus drei Teilen:
dem tief in der Erde steckenden Sockel mit barock

geschwungenen Wulsten und Einziehungen, dem

aufgesetzten, in den Feldern reich reliefierten Drei-

kant mit abgestumpfter Spitze und einer grazil dar-
auf balancierenden verzierten Kugelurne. Von wel-

cher der dreiSeitenman es auch anschaut: Über der

aus- und einschwingenden Basis steht klar und rein

die Umrißlinie des gleichschenkligen Dreiecks, die
auch der kräftige Reliefdekor derbenachbarten Sei-

ten nicht verunklaren kann. Zu danken ist dies dem

Grundriß in Gestalt des gleichseitigen Dreiecks, der
dafür sorgt, daß beim Blick auf die eine Seite die

anderen verborgen bleiben.
Der üppige Schmuck aus Lorbeerblattkränzen und

-girlanden, Medaillons und Kartuschen in Flach-

und Hochrelief folgt dem antikisierenden Zeitge-
schmack und untermalt mit Sinnbildern die einge-
meißelten christlichen Glaubenssätze. So muß man

den pausbäckigen Kinderkopf mit über die Brust

gebreitetenFlügeln als die flugbereite Seele der Ver-

«Der Tod Trennt nur Cörper nicht Seelen» -andere Seite

derZeller-Pyramide.

Biedermeierliches Grabmal, gesetzt von Pfarrer Lenz für
seine am27. August 1826 verstorbene Frau.
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storbenen, die am Stab emporklimmende Blüten-

ranke als den Aufstieg zum göttlichen Licht, die
Palm- und Lorbeerzweige als Zeichen des Sieges
über den Tod deuten. Die Inschriften verkünden

dieselbe Jenseitsgewißheit, wenn wir da lesen: Der

Tod trennt nur Coerper, nicht Seelen oder Seelige Hoff-
nung des Wiedersehns! O, wie erquickend hist du hei

jedem Grah derer, die wir liehen?, wobei das Fragezei-
chen am Schluß sicher einem Irrtum des Steinmet-

zen zuzuschreiben ist. Auch auf der der Kirche zu-

gewandtenVorderseite, die ausführlich auf Lebens-
daten, Todesursache, Hinterbliebene und deren

Empfindungen eingeht, weisen Orthographie und

Schriftgestaltung kleine Mängel auf. Doch ange-
sichts der herausragenden bildhauerischen Lei-

stung in Entwurf und plastischer Ausführung ver-

mögen sie die Bedeutung des Denkmals kaum zu

schmälern.

Biedermeier-Grabmal

für die 20jährige «Blume von Dürrmenz»

Zwanzig Jahre später am Beginn des Biedermeier

sind die strengen klassischen Formen aufgegeben:
aus dem scharfkantigen Obelisken wird nun ein

plumper, nach oben sich verjüngender Steinpfeiler
mit abgerundetem oder - später - flachem «Kopf»:
Aus demaristokratischen ist ein bürgerlichesDenk-
mal geworden. Drei Steine dieser Bauart sind in

Dürrmenz erhalten: das stark zerstörte des Rat-

schreibers Imanuel Leo Keller (gestorben 1819), das
der Pfarrfamilie Lenz (1826) und das des Schulmei-

sters Wilhelm Gottfried Bofinger (gestorben 1834).
Auf die beiden letzten soll hier eingegangen wer-

den.

AmAusgang zur St.-Andreas-Straße steht eine ern-

ste, gedunkelte Grabstele von einfachster Architek-

tur: Auf einer mächtigen quadratischenBodenplatte
erhebt sich ein Würfel, dem ein schmälerer, sich

nach obenverjüngender Steinpfeiler entsteigt. Sein

abgerundetes Ende ist als «Kopf» gestaltet, den

nach unten eine zierlich getreppte Leiste abgrenzt,
nach oben aber zinnenartig hochgezogene Eckwin-

kel wie mit einer Krone umgeben. AufVorder- und

Rückseite dieses Aufsatzes findet sich der einzige
plastische Schmuck: sechs sorgfältig gearbeitete, fä-

cherförmig angeordnete gestielteMohnkapseln und
fünf ebenso verteilte vierstrahlige Sterne - Sinnbil-

der für Tod und Auferstehung. Drei mit schöner

Kursivschrift bedeckte Seiten, wovon sich eine in

ihrer ganzen Fläche abgelöst hat, aber geborgen ist,
schmücken dezent den Stein.

Der örtliche Pfarrherr, Dekan Johann Ludwig Lenz,
ließ das Denkmal zur Erinnerung an seine beiden

Ehefrauen (gestorben 1817 und 1826) und an seine

20jährigeTochter, die in der gleichen Woche wie die

Stiefmutter starb, errichten. Von diesemSchicksals-

schlag vernichtet, kam Lenz um seine Pensionie-

rung ein und verschied 1827 in Stuttgart.
Sein Tod wurde auch auswärts vermerkt, war er

doch nicht nur ein beliebter, tüchtiger und sozial

sehr engagierter Seelsorger gewesen, sondernhatte
in einer Zeit pädagogischerExperimente für landes-
weites Aufsehen gesorgt, als er eine Baumschule

gründete, in der er jungen Leuten an ihren schul-

freien Nachmittagen das Pflanzen, Pflegen und

Okulieren von Obstbäumenbeibrachte.

An den Schulmeister WilhelmGottfriedBofinger, gestor-
ben 1834,erinnert dieser Stein: «Horch! wie hurtig der
Zeiger Schlaegt!»
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Tief betrauert wurde von vielen der Tod des jungen
Mädchens, dem Karl Gerok, der Schwiegersohn
von Dekan Lenz, in seinen Jugenderinnerungen 1875

ein schönes Denkmal setzte: Die Blume von Dürr-

menz, der gute Genius des Hauses, derLiebling von jung
und alt, der Abgott besonders von uns Kindern, das Han-
nele oder Tantele. (...) Jung und schön, heiter und gut,
rosenwangig und braungelockt, war sie liebenswürdig, sie
mochte thun, was sie wollte. (. . J Beseeligend war ihre

Nähe, und alle Herzen wurden weit.

Weit hinten im Park steht ein Pfeilergrabstein mit

einer plastisch herausgearbeiteten Hand, deren Zei-

gefinger zumHimmelweist. Niedriger als die frühe-

ren, strebt dieses Denkmal augenscheinlich nach

gefälligerer Eleganz als die vorherigen. Das Grund-

schema der Bodenplatte, des sich verjüngenden
Steinpfeilers und des «Kopfes» wurde durch Ver-

decken der Nahtzonen und Einschrumpfen des

Kopfbereichs zur bloßen Dachfunktion zu größerer
Einheit zusammengeführt. Das ansprechende

Denkmal wurde um 1834 von einem großen Freun-

deskreis dem verehrten Dorfschullehrer Wilhelm

Gottfried Bofinger nach 38jähriger segensreicher Tä-

tigkeit errichtet, wie aus der Inschrift hervorgeht.

Dem Müller Kolb setzt eine Stieftochter

einen prächtigen Grabstein

Ein etwa fünf Jahre später demMüller Imanuel Gott-

lob Kolb errichtetes Grabmal zeigt den inzwischen

eingetretenen Wandel des Form- und Lebensge-
fühls vom Schlichten zumAufwendigen undReprä-
sentativen. In antikisierendem Geschmack erhebt

sich über einem gedrungenen quadratischen Sockel

ein massiger, etwas schlankerer Quader, den ein

weit vorkragender Giebel mit aufgesetzter plump-
prächtiger Vase krönt. Dieser Giebel, ein kompli-
ziertes architektonisches Gebilde, besteht aus einer

quadratischen Bodenplatte, auf der sich zwei Halb-

tonnen rechtwinklig kreuzen und auf deren Eck-

zwickeln entsprechend große Kugelsegmente ste-

hen. Über dem Schnittpunkt der Kreuzarme liegen
nach oben zurückgetreppt zwei quadratische Plat-

ten, überdenen sich die vierseitigemit einer Rillung
und Blattgehängen geschmückteVase mitihrem ge-
stuften Deckel und dem kräftigen Knauf aufbaut.

Auf der Schauseite zieren ein Palmettenrelief den

gebogten Giebel und schöne Kursivschrift den Qua-
der. Die drei übrigen Seiten sind wohl aus Gründen

der Ersparnis ohne Oberflächenzier. Sockel, Qua-

der, Giebel und Urne sind einzeln aus gelblichem,
nicht sehr hartem Schilfsandstein gearbeitet, wes-

wegen die flachen Reliefteile und die Schrift zum

Teil etwas abgewittert sind. Insgesamt ist das schö-

ne Denkmal jedoch gut erhalten.
Der Müller Kolb stammte aus Maulbronn, war ein

rühriger Geschäftsmann und zuletzt recht wohlha-
bend. Erst spät, mit 28 Jahren, hatte er die fünfzehn

Jahre ältere Witwe seines Meisters geheiratet, die er

um neun Jahre überlebte. Seine Ehe blieb zwar kin-

derlos, doch kümmerte er sich offenbar um seine

zahlreichen Stiefkinder, weswegen ihm von einer

Stieftochter der prächtige Grabstein gesetzt wurde,
wie aus der teilweise verwitterten Schrift geschlos-
sen werden kann.

Für die Familienforschung interessant istKolbs Frau
Anna Barbara, geb. Müller, Tochter des Ochsen-

wirts inOschelbronn bei Mühlacker. Aus ihren vor-

angegangenen Ehen mit zwei Müllern sind zahlrei-

che Kinder und Stiefkinder überliefert, die in der

Mühlengeschichte des Umkreises eine Rolle spiel-
ten, darüber hinaus jedoch auch Nachfahren im

oberen Nagold- und Neckartal, in Stuttgart und in

den USA hatten.

«Aus Liebe und Dankbarkeit» setzte die Stieftochter Luise

dem Müller Immanuel Gottlob Kolb diesen Grabstein, den
eine plump-prächtigeVase krönt.
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Schlafmohn, Schmetterlinge
und gebrochener Säulenschaft

Auch das Säulengrab ist in Dürrmenz vertreten,

allerdings in einer vom antiken Vorbild entfernten

zierlichen, mehr bürgerlichen Variante, die an den

Gebrauch dieses Bauelements im romanischen Kir-

chenbau der Gegend gemahnt. Dieser Typus kam

zweifellos dem Streben nach Repräsentanz und Ele-

ganz im fortschreitendenBiedermeier entgegen.
Die beiden frühesten Gräber, das des Müllers Carl

Heinrich Maushard (gestorben 1840) und das des

Gastwirts und Metzgers Johann Gottlieb Friedrich

Kurz (gestorben 1842) stimmen in Material und

Konzeption so weit überein, daß die gleiche Werk-

statt angenommenwerden muß. Auf quadratischer
Bodenplatte steht ein achteckiger Sockel mit vier

vorgelegten Eckprismen. Aus der gewulsteten
Übergangszone des Sockels entspringt ein in einem

künstlichen «Bruch» endender Säulenschaft. Dieses

Sinnbild des Untergangs wird in den in Hochrelief

gestalteten umgekehrten Fackeln zu beiden Seiten

der Schrift wiederholt.

Während das frühere Grabmal mit dem Schlaf-

mohngebinde am Säulenende diesen Gedanken

noch vertieft, stellt das spätere mit dem Schmetter-

lingsbild am gleichen Ort die christliche Hoffnung
auf ein Weiterleben heraus: So wie der Schmetter-

ling die Vorstufen der Raupe und Puppe hinter sich

läßt, wird die befreite Seele dem himmlischen Licht

zustreben.

Typus Säulengrab mit Bruchstelle und umgekehrterFak-
kel als Sinnbild derVergänglichkeit: 1840 starb der Müller

Carl Heinrich Maushard.

Grabmal des Gastwirts und Metzgers Gottlieb Friedrich
Kurz, gestorben 1842.
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Auch bei diesen beinahe identischen Denkmälern

wird der Geschmackswandel innerhalb von nur

zwei Jahren deutlich: Das spätere Grabmalgewinnt
durch eine entschiedene Streckung nach oben an

Zierlichkeit und Eleganz. Das späteste der Säulen-

gräber, das des Müllers Johannes Grau (gestorben
1845), belegt die protzige Veräußerlichung undVer-

gröberung dieses Typus zu einer Art teutonischem

Ehrenmal. Die breite und dicke Sockelplatte wurde

an ihren vier Ecken schräg so abgetragen, daß aus

dem ursprünglichen Quadrat nach obenhin ein

Achteck entstand, aus dem nach einer verzierten

Übergangszone kurz und wuchtig wie ein Eich-

baum ein Säulenstück wächst. Setzte das Kurz'sehe

Denkmal mit 170 Zentimeter Höhe noch auf eine

elegante Wirkung, so spricht aus dem 125 Zentime-

ter hohen Stein des Müllers Grau satte Behäbigkeit.
Dieser Eindruck wird getragen von der klotzigen
Bodenplatte mit ihrenEckfacetten, dem groben und
überheblichen Eichblattdekor im Übergangsbe-
reich, den plumpenReliefs von Schlange und Kreuz
und dem kurzen, massigen Säulenschaft. Daß die-

ser oben glatt abgeschnitten ist, zeigt an, daß man

zu dieser Zeit das Todessymbol der abgebrochenen
Säule nicht mehr verstanden hat. Immerhinbeweist

die antithetische Gegenüberstellung von Paradies-

schlange und christlichem Kreuz als Sinnbildern

von Schuld und Erlösung, daß das «Bild» als mehr-

deutiges Kürzel noch nicht völlig überlebt ist.

Die wertvollsten Steine ins Museum,
Kopien auf den Friedhof

Neben den beschriebenen Steinen finden sich noch
weitere auf dem alten Friedhof in Mühlacker-Dürr-

menz aus dem späten Biedermeier, darunter auch

freistehende Platten, doch lohnt wegen ihrer star-

ken Zerstörung eine Untersuchung nicht. Der zu-

meist verwendete graue bis gelbliche weiche Schilf-

sandstein, wie er in der Gegend ansteht, neigt nach
150 bis 200 Jahren auch bei den besser erhaltenen

Denkmalen zum Absanden, plattigen Abspringen
oder zum Durchreißen. Kittungen oder Imprägnie-
rungen haben in der Vergangenheit wohl den Ver-

fall verzögert, werden aber heute als Mittel der Dau-

erkonservierung mit Skepsis betrachtet. Nur ein

Umsetzen der wichtigsten Steine ins Museum und

die Aufstellung von Kopien im Kirchhof könnte für

die Nachwelt die Originale und den Kirchhof als

Ganzes erhalten, eine für die evangelische Kirchen-

gemeinde und die Stadt Mühlacker jedoch ohne

Landeshilfe nicht zu verkraftende finanzielle Bela-

stung.

125 Zentimeter hochist dieser Säulengrabstein auf dem
alten Friedhof in Mühlacker-Dürrmenz, den der «dankba-
re Sohn» seinem Vatergesetzt hat, dem 1845 verstorbenen

Müller JohannesGrau.
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Dr. Fritz Landenberger -
Landrat und Oberbürgermeister in Esslingen

Reinhard Strüber

Das Leben des Arztes und Politikers Dr. Fritz Lan-

denberger ist dasbeispielhafte Einzelschicksal eines

aufrechten Demokraten in schwieriger Zeit. Zu-

gleich ist Dr. Landenberger ein Repräsentant des
städtisch-liberalen Bürgertums auf dem Hinter-

grund des gesellschaftlich-politischen Wandels in

Deutschland vom Kaiserreich zur Weimarer Repu-
blik, von der nationalsozialistischen Herrschaft zur

Bundesrepublik. Nach dem Zusammenbruch der

nationalsozialistischenDiktatur war er am 30. April
1945 bereit, ohne Illusionen, aber mit viel Zivilcou-

rage, als Landrat in Esslingen politische Verantwor-

tung zu übernehmen, die ihm der amerikanische

Besatzungskommandant übertrug.
Die weitgehend intakt gebliebene Stadt- und Kreis-

verwaltung war die Ausgangsbasis für den demo-

kratischen Wiederaufbau: Meine Arbeit als Landrat

trat ich mitgroßem Elan an, sah ich in ihr doch die Mög-
lichkeit, der Verwaltung wieder menschliche Züge zu ge-
ben, den Nationalsozialismus zu bekämpfen und den Ge-

sinnungen desMilitarismus entgegenzutreten, erinnerte
sich Dr. Fritz Landenberger später.
Nach seinem Verständnis sollte aus Not und Elend

heraus nicht nur eine materielle Neugestaltung,
sondern vor allem eine geistige Erneuerung erfol-

gen: Es wird Zeit und Mühe kosten, unsere Städte wie-

deraufzubauen, aber eine noch viel schwerere und mühse-

ligere Arbeit ist es, die geistigen Grundlagen einer besse-

ren Welt in den Herzen derMenschen zu schaffen. Dafür

hat er sich sein Leben lang eingesetzt.

Der Sohn eines Schramberger Uhrenfabrikanten
wird Augenarzt

Geboren am 25. Mai 1892 in Schramberg/Schwarz-
wald als Sohn eines Uhrenfabrikanten, wuchs Fritz

Landenberger mit vielen Geschwistern während

der Kaiserzeit in einer wohlhabenden großbürger-
lichen Familie auf. Die politische Einstellung im El-

ternhaus war deutschnational im Sinne der Eini-

gungs- und Sicherheitspolitik Bismarcks. Die Groß-

machtpolitik und der Staatskult Kaiser Wilhelms 11.

wurden jedoch weitgehend abgelehnt; wie über-

haupt jedes Staatspathos in der Familie durch die

Förderung kritischer Denkweisen gezügelt wurde.
Bürgerliches Bildungsgut- Lektüre anspruchsvoller
Bücher und kulturkritischer Wochenblätter, Gei-

genspiel, Zeichnen und Reisen - begleitete seine

Jugendzeit in Schramberg und in Stuttgart am Real-

gymnasium bis zum Abitur im Jahre 1910.

Mit der Aufnahme des Jurastudiums wechselte er

für zwei Jahre nach Freiburg, wo er auch der natio-

nal-konservativen Burschenschaft «Frankonia» bei-

trat. Anschließend entschloß er sich zum Studien-

wechsel und begann aus Neigung im Winterseme-

ster 1912/13 dasMedizinstudium in München. Beim

Ausbruch des Ersten Weltkrieges meldete sich der

22jährige Fritz Landenberger zusammen mitseinem
Bruder Otto freiwillig zum Militär: Denn wir waren

fest überzeugt, daß die Mittelmächte Deutschland und

Österreich freventlich angegriffen seien, und daß wir die
europäische Kultur in diesemKrieg verteidigten. Politisch

neigte ich damals zu den mir berechtigt erscheinenden

Forderungen nach künftiger militärischer Sicherheit. Das
Vertrauen zur Leitung der Wehrmacht war größer als das

zum Parlament, zum Reichstag. Die anfängliche na-

Fritz Landenberger 1911: Studentin Freiburgi.B. und
Burschenschaftler der «Frankonia».
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tionale Begeisterung wich schließlich einem Kata-

strophengefühl, als im November 1918 das Kaiser-

reich zusammenbrach. Die revolutionärenAktivitä-

ten bis Anfang 1919 lehnte er ab, da sie von Gewalt-

aktionen begleitet waren, die gegen sein Rechts-

empfinden verstießen. Als Befürworter eines neuen
Rechtsstaats setzte sich Fritz Landenberger in

Tübingen, wo er seit Dezember 1918 wieder Medi-

zin studierte, wortstark für die Wahlen zur Natio-

nalversammlung in Weimar ein. Frisch vermählt

und promoviert ging er nach dem medizinischen

StaatsexamenEnde 1919 als Assistentan die Augen-
klinik in Würzburg, wo er 1923 seineFacharztausbil-

dung abschloß. Dieses Krisenjahr mit Arbeitslosig-
keit, Inflation und politischer Radikalisierung

zwang Dr. Landenberger mit seiner Frau zur Rück-

kehr nach Schramberg, wo er in der Direktion der

väterlichen Hamburg-AmerikanischenUhrenfabrik
Arbeit fand. Angesichts der desolaten Wirtschaft

engagierte er sich politisch für Verbesserungen,
auch im Interesse der eigenen Firma, und trat in die

Deutsche Demokratische Partei (DDP) ein. Neben

der Wirtschaftspolitik interessierte ihn besonders

die Außenpolitik der Ära Stresemann, die er auch in
seinen Parteireden, z. B. am 5. April 1926, unter-

stützte: So wie unsere Vorväter den Gedanken der deut-

schen Einheit und der Demokratie heiß geliebt und mutig
verfochten haben, und ihn sich auch in Zeiten der Bedrük-

kung nicht rauben ließen, so müssen wir, aufeiner ande-
ren Stufe der europäischen Geschichte stehend, immer

mehr in den Glauben europäischerEinheit uns hineinleben

und ihn festhalten, auch wenn politische Rückschläge
kommen.

Leben auf einem Vulkan - der Esslinger Arzt
und Reinhold Nägele erleben Hitlers Auftritt

Nachdem 1927 aufgrund der Firmenfusion mit den

Gebrüdern Junghans, der Familie seiner Mutter, die
wirtschaftliche Selbstbestimmung des väterlichen

Betriebs weitgehend verloren gegangenwar, kehrte
Fritz Landenberger zur Augenheilkunde zurück

und eröffnete im August 1927 in Esslingen seine

Praxis. AufEmpfehlung von TheodorHeuss, einem

politischen Freund der Familie, trater der Esslinger
Ortsgruppe der DDP bei. Als junger, engagierter In-
tellektueller vermißte er jedoch politische Weitsicht

in der behäbigen lokalen Honoratiorenpartei. In ei-

nemBrief an den von ihm sehr geschätzten ehemali-

gen württembergischen Staatspräsidenten Johan-
nes von Hieber (DDP) vom 20. Juli 1930 diskutierte
er das Verhältnis von Ideologie und Wirklichkeit
und bemerkte abschließend: Man kann der DDP mit

Recht den Vorwurf machen, daß sie in Fragen der Um-

und Neubildung der menschlichen Gesellschaft versagt
hat, - wie die anderen Parteien. Es ist selbstverständlich,

daß ich mich selbst von diesem Vorwurfnicht ausschließe.
Aber wenn, wie ich fürchte, meineKraft nicht ausreicht,
Wandel zu schaffen, so wird sie doch genügen, mir keine
Ruhe zu lassen und mit Sehnsucht nach denen auszu-

schauen, die uns vorwärts bringen müssen.

Enttäuscht über die mangelnde politische Durchset-

zungskraft der bürgerlich-liberalen Ideen ange-
sichts des Parteiengezänks im politischen System
der Weimarer Republik widmete sich Fritz Landen-

berger ausgiebig seinen literarischen und musi-

schen Studien. Er schätzte Kant ebenso sehr wie

Ibsen, war begeistert von Karl Krauss und Jakob

Burckhardt; er ginghäufig ins Theater undwar fas-

zinierter Opernhörer. Dem Esslinger Vereinsleben
blieb er weitgehend fern; lediglich am Kegeln, bei

dem sich die Honoratioren der Stadt trafen, fand er

Spaß. Außerdemwar er berufenesMitglied im Ess-

linger Zwölferkranz, einem elitären Intellektuellen-

zirkel von zwölf Männern, die regelmäßig zu wis-

senschaftlichen Vorträgen und Diskussionen zu-

sammenkamen.

Persönliche Kontakte führten Fritz Landenberger
wiederholt nach Stuttgart, u. a. zum Maler Rein-

hold Nägele, mit dem ihn eine tiefe Freundschaft

verband. Gemeinsamerlebten sie in der Liederhalle

aus Neugierde zum ersten Mal im Mai 1928 den

Auftritt Hitlers: Wir sahen den Einmarsch Hitlers, der
enthusiastisch mit Sieg Heil begrüßt wurde. Wir hörten
seine Ausführungen etwa 20 Minuten an und verließen
dann den Festsaal gelangweilt. Zwei Jahre später, als

Reaktion auf eine Vertreterversammlung der DDP

vom 5. Januar 1930, notierte Fritz Landenberger im
Hinblick auf die innenpolitischen Polarisierungen
und denAufstieg derNSDAP in sein Tagebuch: Und
niemand schien das Gefühl zu haben, daß wir auf einem
Vulkan leben. - Das Wort Staatskrise fiel ein einziges
Mal, ohne daß sein Sinn vom Redner voll erfaßt gewesen
wäre. Nur wenige Wochen darauf, am 14. Februar

1930, erklärte er demSchwenninger DDP-Landtags-
abgeordneten Dr. Fritz Mauthe in einem Brief: Wir,
die meisten von uns, ganz bestimmt aber ich selbst,
sind uns der Tragweite des Wortes Demokratie noch gar
nicht bewußt. Auf den Vertretertagen bleibt es Phrase,
und darum sind sie mir mehr und mehr unerträglich. Und
ich mag lesen, wo ich will, bei Hellpach, Frankfurter Zei-

tung usw., nirgends finde ich das, was als «Demokratie«

die Zukunft bedeuten kann. Kurzum, Sie sehen, ich bin

politisch ein unzufriedenerMensch und hoffe nur, mit der
Zeit werde aus der Unzufriedenheit ein Positives heraus-

kommen. Diese politische Unzufriedenheit ent-

sprach dem Gefühl vielerBürger, die der Demokra-
tie als ordnungspolitischer Kraft immer weniger
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vertrauten und sie zunehmend dem Zerstörungs-
werk totalitärer Ideologen preisgaben. Fritz Lan-

denbergers Warnungen vor dem systemzersetzen-
den Parteienstreit der WeimarerDemokratie auf ei-

ner DDP-Tagungam 31. März 1930 in Stuttgart blie-
ben ungehört: Nicht der Staat, sondern derMensch, Du

und ich, jeder Einzelne ist das Ziel - gewiß, dieses Ziel

sprengt den Rahmen einer Partei, weil es kein politisches
mehr ist. Gottlob! Aberwenn diePolitik nicht insMensch-

liche mündet, dann schafft sie auch im freiesten Staat

Knechtschaft statt Freiheit, und dann ist unser Mühen

umsonst. Weil die Demokratie, wie ich glaube, nur im

Real-Menschlichen und nie im Formal-Bürokratischen

ihre Verwirklichungfinden kann.

Nach 1933: Flucht in ewige Werte und Gedanken

Als er den Versuchwagte, am 6. Dezember 1931 als

DDP-Kandidat in den Esslinger Gemeinderat ge-
wählt zu werden, scheiterte er an seiner eigenen
überparteilichen Haltung, die er in einer Wahlrede

zu rechtfertigen versuchte: Wir warten nicht auf den

großenFührer, wir selbst müssen das Nötige leisten. (...)
Gemeindepolitik ist keine Parteipolitik. Hier nützen Ver-

sprechungen wenig, denn man kann ihre Erfüllung leicht

kontrollieren. Drum hören Sie nicht auf die Programme,
die nicht verwirklicht werden, wählen Sie keine Partei,
auch die demokratische nicht, wählen Sie Männer, die

Charakter haben, die sich verantwortlich fühlen für ihr

Tun undfür die Gemeinde und das Ganze. Dann wird es

langsam, langsam, aber solide wieder vorwärtsgehen,
auch in Esslingen!
Problematisch war Fritz Landenbergers Verhältnis

zu den Arbeiterparteien, die in Esslingen starken

politischen Rückhalt hatten. Er trat ihnen mit sachli-
cher Distanziertheit und bildungsbürgerlichem Un-

behagen entgegen, obwohl er Anfang 1933 er-

kannte, daß nur ein gemeinsamesHandeln überalle

parteipolitischen Gegensätze hinweg die Sicherung
der Demokratie vor der unsagbarmediokren Figur Hit-
lers und seinen Anhängern gewährleisten würde.

Mit einem Rundbrief an einen ausgewählten Kreis

potentieller DDP-Wähler verwies Landenberger
deutlich auf die politischen Folgen der Reichstags-
wahl: Der 5. März 1933 kann wirklich ein Schicksalstag
für Deutschland werden, und jederWahlberechtigte wird

einen Teil der Verantwortungfür diekünftigen Ereignisse
tragen. Er sei sich deshalb klar darüber, was er will. Kein

Stolzer Abiturient im häuslichen Studierzimmer im Jahre 1910: Fritz Landenberger, Sohn eines Schramberger Uhren-
fabrikanten und verwandt mit derFamilie Junghans, legte am Stuttgarter Realgymnasium seine Reifeprüfung ab.
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denkender Mensch soll sich später damit entschuldigen
müssen, daß er bei dieser Wahl einer Suggestion zum

Opfer gefallen sei.

Es war die letzte freie Wahl in Deutschland, bereits

unter Ausschluß derKommunisten. Die systemati-
sche Zerstörung des Rechtsstaats durch die Natio-

nalsozialisten war eingeleitet. Mit Hilfe der Reichs-

tagsbrandverordnung vom 28. Februar 1933 wur-

den die wichtigsten Grundrechte außer Kraft ge-
setzt. Das Ermächtigungsgesetz vom 24. März 1933

bewirkte die Selbstausschaltung derLegislative, des

Reichstags. Die Gleichschaltung der Länder und

Gemeinden im April und die Einsetzung von

Reichsstatthalternbedeuteten das Ende desFödera-

lismus. Als auch noch die Gewerkschaften und poli-
tischen Parteien im Juli 1933 verboten wurden, war

der nationalsozialistische Einparteienstaat geschaf-
fen.

Fritz Landenberger entschied sich in den folgenden
Jahren für einen inneren Rückzug aus der Öffent-

lichkeit, in der er als Arzt jedoch weiterhin agierte:
Die Flucht in ewige Werte und Gedanken ist die einzige
Möglichkeit, die geistige Existenz zu retten. (. . . ) Das

persönliche Leben läuft erzwungenermaßen - und aus

Notwehr - neben dem öffentlichen her. Aus seiner anti-

nationalsozialistischen Gesinnung machte er unter

Freunden und Bekannten zunächst keinen Hehl.

Als er sich aber existentiell gefährdet sah, beschloß

er, heute, wo die freie Meinung, wenn sie nicht mit der

Regierung übereinstimmt, zum Hochverrat gestempelt
wird, ist's besser zu schweigen, wie seiner Kalender-

notiz vom 31. Dezember 1936 zu entnehmen ist.

An regimegegnerischen Aktionen und illegalen Wi-

derstandsgruppen beteiligte er sich nicht, seine ein-

zelgängerische Art des Widerstandes im Dritten

Reich ist eher mit dem Begriff der Resistenz zu be-

zeichnen. Damit sollen viele kleine Formen zivilen

Mutes, der Nonkonformität und systemimmanen-
ten Kritik während der NS-Herrschaft gewürdigt
werden. 1 So hißte er nicht die Hakenkreuzfahne am

1. Mai, er kaufte keinen Volksempfänger und ver-

weigerte Spendenzahlungen an NS-Organisatio-
nen. In Auseinandersetzung mit der NS-Gesund-

heitsideologie auf einer Fortbildungstagung für Au-
genärzte im April 1934 stellte er fest: Was mich immer

wieder beklemmt, ist die Unmöglichkeit, eindeutig zu ent-

scheiden, was «defekte Menschen» sind. Und ich wage
mich dem «biologischen Denken» (...) nicht ohne Vor-

behalt anzuvertrauen. (. . .) Ich frage mich auch, ob «bio-

logisches Denken» menschlichesDenken ist, das heißt uni-

versales, allseitiges Denken.

Als Reinhold Nägele zum entarteten Künstler er-

klärt wurde und seine jüdische Frau als Hautärztin

Arbeitsverboterhielt, unterstützte Fritz Landenber-

ger sie mit anderen finanziell. Aus der Burschen-

schaft «Frankonia» trat er 1936 aus, weil er ihren

Wahlspruch «Freiheit - Ehre - Vaterland» verleug-
net fühlte. Die Wehrdienstverpflichtung im Novem-

ber 1938 unterschrieb er erst, nachdem er in der

Formulierung nationalsozialistische Staatsauffassung
das Wort sozialistisch durchgestrichen hatte und

dann ohneVorbehalt die nationaleStaatsauffassung
befürwortete. 2 Der Wehrbezirkskommandant hielt

dieses Schreiben bis zum 30. April 1940 unter Ver-

schluß und ließ Landenberger dann unter Andro-

hung einer Anzeige eine nicht veränderte Wehr-

dienstverpflichtung unterschreiben. Als Muste-

rungsarzt sah er dann seine Aufgabe darin, nach

Möglichkeit menschlichem Denken und Fühlen zum

Schutze der Persönlichkeit des einzelnen Menschen Gel-

tung zu verschaffen. Als in den letzten Kriegsjahren
der Druck auf die Musterungsärzte zunahm und

Fritz Landenberger trotzdem keine höheren

kv(kriegsverwendungsfähig)-Ergebnisse erzielte,
wurde ein Verfahren gegen ihn angestrengt, das

aber wegen der militärischen Niederlage nichtmehr
zur Verhandlung kam.

ImRingen um die Selbstbehauptung gegen das NS-

Regime schrieb er auf dem Höhepunkt nationalso-
zialistischer Siege am 10. August 1941 folgende Ge-

dankenstichwortartig in sein Tagebuch: daß die künf-
tige Politik nicht den Staat als höchstes anerkenne, son-

dern den Menschen, daß dem Handeln aus Einsicht das

Handeln aufKommandowieder weichen müsse. -Daßwir
in den letzten Jahren unendlich viel zerstört haben, und

uns nicht wundern dürfen, wenn die anderen uns hassen,

daß das Deutschtum eines Goethe und Schiller, eines Kant

und Schopenhauer echter war und darum wertvoller als

das heutige. - Daß man Geschichte nicht studieren dürfe,
um festzustellen, daß die anderen auch einst Verträge ge-
brochen haben und grausam waren - so könne man jedes
Verbrechen entschuldigen- sondern um zu sehen, wie es

Landrat und Oberbürgermeister Dr. Fritz Landenberger
mit dem amerikanischen Stadtkommandanten Lt. Colo-

nel Taylor, Dezember 1945 in Esslingen.
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künftig nicht mehr gemacht werden dürfe, wie es besser

werden könne.

Die Amerikaner setzen Dr. Landenberger als Land-

rat und als Oberbürgermeister in Esslingen ein

Deshalb war fürFritz Landenberger die Übernahme
politischer Verantwortung nach der Besetzung Ess-

lingens durch die Amerikaner als Landrat eine

Selbstverständlichkeit, als er imApril 1945 dazuauf-

gefordert wurde. Während die nationalsozialisti-

schenReichs- und Länderregierungen ihre Tätigkeit
zunächst ohne Nachfolgeorganisationen einstellen

mußten, blieben die Kommunal- und Kreisverwal-

tungen weitgehend funktionsfähig und bildeten die
Keimzelle des demokratischenWiederaufbaus. Zu-

sammen mit Oberbürgermeister Dr. Emil Mackh

trat Landrat Dr. Landenberger nach ihren Ernen-

nungen durch den amerikanischen Stadtkomman-

danten Major Joseph I. Taylor Anfang Mai 1945 mit

einem Aufruf an die Öffentlichkeit: Wir haben die

Ämter angetreten mit der Absicht, der Stadt und dem

Kreis nach Kräften zu nützen, mit Hilfe einer bewährten

Beamtenschaft den Abbau nationalsozialistischer und die

Wiederherstellung demokratischer Einrichtungen einzu-

leiten, die Geschäfte wieder in Gang zu bringen und damit

den Grundfür denWiederaufbau zu legen. Vor allem ist es

dabei unser Bestreben, durch sachliche Arbeit ein Vertrau-

ensverhältnis zur Alliierten Militärregierung herzustel-

len, denn nur darin sehen wir dieMöglichkeit, die in den

vergangenen Jahren entstandenen Spannungen zum Vor-

teil aller zu beseitigen. Unser guter Wille istaber auch auf
dieMitarbeit der Bevölkerung angewiesen. Sie rufen wir

deshalb auf, sich willig allen Anordnungen zu fügen, Ge-

duld zu üben und den Ernst unserer Lage klar ins Auge zu

fassen. Wir haben in Deutschland die traurige Pflicht, den

größten Bankrott der Weltgeschichte zu liquidieren. Wir

wollen alle den Mut dazu aufbringen und arbeiten 3 .
Landrat und Oberbürgermeister waren entschlos-

sen, trotz der schwierigen Bedingungen des Besat-

zungsrechts und mangelnder Erfahrung im Um-

gang mit der kommunalen Verwaltung, die Ge-

schäfte nach besten Kräften verantwortlich zu füh-

ren. Dabei erwies sich der gleichaltrige lokale Mili-

tärregierungschef Major Taylor, im Zivilberuf Indu-

striemanager, als ein verständnisvoller Partner, der
mit Umsicht undEinfühlungsvermögen die Interes-

sen der Stadt im Rahmen seiner Möglichkeiten un-

terstützte. Persönliche Gespräche und rege Kon-

takte mit der deutschen Zivilverwaltung halfen, das
Mißtrauen auf beiden Seiten abzubauen.

Das gute Verhältnis zur Besatzungsmacht wurde

vorübergehend getrübt, als vom 3. Mai bis zum

7. Juli 1945 infolge eines Gebietstausches zwischen

französischer und amerikanischer Zone französi-

sche Truppen die Stadt besetzten und eine strenge
Herrschaft unter demBefehl vonMajor Borie ausüb-

ten. Am 12. Juni wurde Oberbürgermeister Dr.

Mackh aus politischen Gründen abgesetzt. Die Su-

che nach einem neuen Oberbürgermeister gestaltete
sich schwierig. Viele lehnten die Übernahme eines

öffentlichen Amtes ab. Der französische und seit

Anfang Juli 1945 wieder der amerikanische Stadt-

kommandant fanden Gefallen an demZustand, nur
mit einem,von ihnensehr geschätztenRepräsentan-
ten von Stadt und Landkreis zu verhandeln. Am 1.

September 1945 übertrug daher Major Taylor Dr.
Fritz Landenberger auch das Amt des Oberbürger-
meisters. Die Personalunion von Landrat und Ober-

bürgermeister dauerte bis Juni 1946, als vom Kreis-

tag ein neuer Landrat gewählt wurde und Dr. Lan-

denberger vom Gemeinderat der Stadt Esslingen
als Oberbürgermeister für zwei weitere Jahre bestä-

tigt wurde. Erst imFebruar 1948 erfolgte wieder eine
Direktwahl des Oberbürgermeisters durch die Be-

völkerung auf sechs Jahre.

Die ersten Nachkriegsjahre waren für jeden deut-

schen Politiker schwierig, zumal dann, wenn man

wie im Fall Dr. Landenbergers zwei Ämter mit ho-
hen verwaltungstechnischen und politischen An-

forderungen zu führen hatte, ohne auf große Praxis
und Erfahrung in diesem Bereich zurückgreifen zu
können. Im politischen Alltag der Nachkriegszeit,
mit der Abhängigkeit von der Besatzungsmacht,
dem Lebensmittelmangel, der Wohnungsnot, dem

Flüchtlingselend, der Entnazifizierung, der Zonen-

wirtschaft, blieb nach den Entbehrungen und dem

Leid der Kriegsjahre vom Traum der Demokratie

und einer besseren Welt oft nur wenig übrig in der

unerbittlichen Wirklichkeit.

16000 Flüchtlinge und 6000 Letten -

Dr. Landenberger als Dr. Lettenberger diffamiert

Die unzerstört gebliebene Stadt Esslingen war be-

sonders hartbetroffen von derZuweisung und dem
Zustrom Wohnungssuchender. Innerhalb weniger
Wochen, manchmal weniger Tage mußten Tau-

sende von Menschen - Flüchtlinge, Zwangsver-
schleppte, Vertriebene - untergebracht und ver-

sorgt werden.
Dabei mußte Dr. Landenberger auch zu unpopulä-
ren Maßnahmengreifen, die bei den Betroffenen auf
kein Verständnis stießen. In seinem Rechenschafts-

bericht vom 24. April 1946 betonte er: Nicht wir be-

stimmen die zu räumenden Häuser. (. . .) Wir führen Be-

fehle aus, und suchen dabei zu mildern, was zu mildern

ist. (. . .) Man hört auch sagen: die Häuserräumungen,
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das ist doch keine Demokratie; nein das ist es nicht. Es ist

die Folge des verlorenenKriegs und der «bedingungslosen

Kapitulation». Die Stadt Esslingen hatte nicht nur

Wohnraum für fast 16 000 Flüchtlinge und Vertrie-

bene bereitzustellen, sondern auch für rund 6000

Letten, die als Displaced Persons unter dem beson-

derenSchutz der Besatzungsmacht standen. Esslin-

genwar zum lettischen Sammellager bestimmtwor-
den und mußte im Herbst 1945 zur Unterbringung
der Letten die Pliensau-Vorstadtsiedlung mit ca.

1300 Bewohnern zwangsräumen lassen. Der Streit

um die Rückgabe der beschlagnahmten Wohnun-

gen und um die Privilegierung der Letten vor allem
bei der Lebensmittelversorgung führten zu immer

neuen Konflikten zwischen Stadtverwaltung, Besat-

zungsmacht und lokalen Interessengruppen. Ober-

bürgermeister Dr. Landenberger wurde zur Ziel-

scheibe der Angriffe der Ausquartierten, die ihn als

Dr. Lettenberger diffamierten. Bei den Gemeinderats-
wahlen 1946und 1947sowiebei derOberbürgermei-
sterwahl 1948 wurde mitdem Lettenproblem gegen
Dr. Landenberger Wahlkampf betrieben.

Trotz vieler Schwierigkeiten und Notimprovisatio-
nen bemühte sich Dr. Fritz Landenberger um Trans-

parenz bei kommunalen Entscheidungsprozessen
und um persönlichen Kontakt mit den Bürgern. In
regelmäßigen Sprechstunden konnten sie ihre Pro-

bleme direkt dem Oberbürgermeister vortragen.
Seine öffentlich vorgetragenen Rechenschaftsbe-

richte gaben Aufschluß über die Arbeit der Stadtver-

waltung und warben für ein neues Demokratiever-

ständnis. Am 24. April 1946 erklärte er:

1. Wir brauchen die Hilfeder andern, derWelt, um wieder

gesund werden zu können. (.
.
.)

2. Wenn wir diese Hilfe haben wollen, dann müssen wir

alles tun, um das gegen uns vorhandeneMißtrauen zu be-

seitigen. Wir müssen uns so verhalten, daß wir das Ver-

trauen unserer ehemaligen Gegner gewinnen.
3. Aus dem gegenseitigen Vertrauen entsteht dann ganz
von selbst die Atmosphäre des Friedens. Das ist eine an-

dere Politik als die Friedrichs des Großen, oder die Bis-

marcks, von Männern, die lange unsere Vorbilder waren.

Siesind immernoch genialeDeutsche und haben ihrerZeit

Genügegetan. Wir sollen von ihnen lernen, aber nicht nur
was sie gut, sondern auch was sie schlecht gemachthaben.
Heute brauchen wir andere Vorbilder. Blicken wir auf
Staatsmänner wie den Freiherrn vom Stein oder W. v.

Humboldt, auch auf Roosevelt und Gandhi: Männer des

Friedens und der Freiheit! Das ist der Grund und Schluß-
stein allerkünftigen fruchtbaren Politik: dieArbeitfür den
Frieden. Wir müssen sie in unserem Herzen beginnen, in
unserer Gemeinde unermüdlich leisten und im größeren
Vaterland zur Wirkung bringen.
Nach der Wiederzulassungvon politischenParteien

in Esslingen im September 1945, die Dr. Landenber-

ger als zu früh kritisierte, trat er keiner Partei bei,
fühlte sich aber bei den Liberalen, in der DVP, poli-
tisch beheimatet. An Parteipolitik hatte er seit sei-

nen Erfahrungen in der Weimarer Republik und in
der NS-Zeitkein Interesse mehr. Statt Parteienstreit

und Ideologien setzte er auf Charakterstärke und

schonungslose Wahrheit, auch wenn sie unpopulär
machte.

Empfang für KZ-Heimkehrer:

«Die Fehler bei uns selbst suchen und erkennen»

In kongenialer Verbindung war Fritz Landenberger
Politiker und Arzt, derauf der Grundlage seiner Un-

tersuchungen eine ausgewogene Diagnose stellte

und hilfreiche Therapiemaßnahmen ergriff, ohne

Rücksicht auf parteipolitische Interessen zu neh-

men, aber immer im Dienst am Menschen, am Bür-

ger, an der Kommune. Seine heftig umstrittene

Rede zum Empfang der KZ-Heimkehrer in Esslin-

gen am 24. Juni 1945 brachte diese kompromißlose
Haltung zum Ausdruck: Ich möchte diese Männer

(Hans Rueß, Oskar Mühlner, Fritz Rieckert) den Ritter-

kreuzträgern des Krieges gegenüberstellen. Sie erinnern

sich noch: Großer Empfang durch die Behörden, Eintrag
ins goldene Buch, reiche Gaben. (. . .) In Uniform mit

prangenden Orden waren sie in den Zeitungen zu sehen

und wurden der Jugend als Vorbild dargestellt. (. . .) Die
heute von uns gefeierten Männer sind anderer Art. In Ge-

fangenenkleidern, erschöpft und meist ausgehungert ka-

men sie von ihremKampffeld zurück. Kein offizielles Gast-

mahl wartete ihrer, kein Photograph, und statt der Orden
und Ehrenzeichenhatten sie jahrelang Schmach undMiß-
handlung geerntet -für den Mut der Überzeugungstreue.
IhrKampfgalt janicht dem allmächtigen Staat, er galt den
Menschenrechten. (. . .) Sie konnten nicht, wie die ande-

ren, Männer der Tat sein, sie sind im Dulden Männer der

Charakterstärke geworden.» Und er schloß mit einem

Appell an die Esslinger Bevölkerung: Wir werden die

Not nur bestehen - und überwinden, wenn wir uns mit

der jüngsten Vergangenheit ehrlich auseinandersetzen,
nicht indem wir andere anklagen, sondern indem wir die

Fehler bei uns selbst suchen und erkennen.

Unmittelbar nach dem Schock des Zusammen-

bruchs der Hitlerdiktatur fandenDr. Landenbergers
Worte nochBeifall, dochbereits Anfang 1946 wurde

zunehmend Kritik an seiner Amtsführung und an

seinen eigenwilligen politischen Überzeugungen
laut. Den konservativen Kreisen der Stadt Esslingen
war er zu streng in seinem Urteil über die Vergan-
genheit und in seinen Maßnahmen zur Wiederher-

stellung demokratischer Zustände. Den sozialisti-

schen Parteien war er nicht radikal genug bei der
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Entnazifizierung, als Stadtoberhaupt zu sehr den

Einflüssen einer bürgerlich-konservativen Verwal-

tung ausgesetzt und in seinem Auftreten gegenüber
der Besatzungsmacht zu nachgiebig. Bei der Wahl

Dr. Fritz Landenbergers zum Oberbürgermeister
am 5. Juni 1946 durch den Esslinger Gemeinderat
enthielten sich SPD- und KPD-Fraktion der Stimme.

Als die SPD aus den Gemeinderatswahlen im De-

zember 1947 als stärkste Partei in Esslingen hervor-

ging, wuchsen ihre politischen Ambitionenauf den

Oberbürgermeistersessel. Von einem geschickt tak-
tierenden Wahlausschuß lokaler SPD-Anhänger
wurde ein Landenberger-Feindbild aufgebaut mit
teilweise unhaltbaren persönlichenDiffamierungen
wie Der Mann mit dem Doppelgesicht, lächelnd, aber

unbeherrscht, unfair, ungebildet - Glaubt den Lügen und

Verleumdungen des Dr. Landenberger nicht - Weg mit

ihm, Sauberkeit auf das Rathaus! Diese Verunglimp-
fungen erinnerten stark an Wahlkampfmethoden
der Spätphase der Weimarer Republik, waren aber

nach wie vor erfolgreich.

Frühjahr 1948: Amt des Oberbürgermeisters
der Stadt Esslingen an Dr. Roser verloren

Der Amtsbonus von Dr. Landenberger ließ sich wi-

der Erwarten wahltaktisch nicht erfolgreich umset-

zen, sondern war vielmehr eine Belastung für ihn.
Die Mehrheit der Bevölkerung machte ihn für eine

Reihe von unpopulären Maßnahmen unter dem

Druck der schwierigen Umstände in einer besetzten
Stadt persönlich verantwortlich. Der unbeschwerte

auswärtige SPD-Kandidat Dr. Dieter Roser konnte

mit einem modern geführten Wahlkampf - emotio-

nal aufpeitschende Werbung, junges dynamisches
Auftreten, Gespräche mit Arbeitern am Fabriktor,

Vereinsvorstellungen usw. - mehr Wählerstimmen

mobilisieren als die Honoratiorenversammlungen
und intellektuellen Diskussionsforen für Dr. Lan-

denberger. Erverlor die Oberbürgermeisterwahl am
29. Februar 1948 mit erheblicher Stimmendifferenz

gegenüber dem Oberregierungsrat Dr. Roser aus

Tübingen.
Bei der Amtseinführung des neugewählten Esslin-

ger Oberbürgermeisters am 11. August 1948 ging In-

nenminister Fritz Ulrich (SPD) vor dem Esslinger
Gemeinderatauf denWahlkampf ein undbemerkte:
Ich möchte(. ■ ■) nicht nur mit dem Blickaufdie Vorgänge
in Esslingen, sondernganz allgemein sagen, daß wir auch
in unserm alten demokratischen Schwabenland anschei-

nend erst wiederRitterlichkeit und Fairneß in politischen
Kämpfen lernen müssen, daß wiruns zwar bei Wahlkämp-
fen sachlich und meinetwegen mit aller Schärfe auseinan-

dersetzen, daß wir aber nicht ins Persönliche abgleiten
dürfen, sondern immer die Sache über die Person stellen

sollen. (. . .) Dr. Roser ist zum Oberbürgermeister der

zweitgrößten Stadt unseres Schwabenlandes, Esslingen,
gewählt worden.
Bevor ich ihn vereidige und in sein Amt einsetze, ist es mir

ein Bedürfnis, Herrn Oberbürgermeister Dr. Landenber-

ger, der das Amt des Stadtvorstandes der Stadt Esslingen
2 1h JahremitHingabe, mit Fleiß, mit Geschick und Opfer-

freude geführt hat, zu danken.

Herr Dr. Landenberger hat die Geschäfte des Stadtvor-

stands in Esslingen in einer Zeit stärkster Unsicherheit

und Bedrängnis übernommen, in einer Zeit, als unsere

Wirtschaft, unser Verkehr und unsere Verwaltung im

Chaos lagen, in einer Zeit, als Hoffnungslosigkeit und

Verzweiflung unser Volk zu verschlingen drohte. Er

mußte eben wie wir alle, die wir in der Verwaltung und in
der Regierung stehen, in diesen Jahren viele unpopuläre
und undankbare Aufgaben durchführen, für die man in

der Bevölkerung nicht immer das gebotene Verständnis

findet. Es ist mir ein Bedürfnis, Herrn Dr. Landenberger
für seine Arbeit noch einmal aufrichtigen Dank des Innen-
ministeriums auszusprechen.4

Nach der Wahlniederlage kehrte Dr. Fritz Landen-

berger in seinen Arztberuf zurück, hin und wieder

kenntnisreich in die öffentliche kommunalpoliti-
sche Diskussion eingreifend, ohne wieder ein politi-
sches Amt zu bekleiden. Erbeobachtete kritisch den

OberbürgermeisterDr. Fritz Landenberger als Redner im
Sommer 1946 in Esslingen.
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Wiederaufbau in den fünfziger Jahren, zeigte sich

enttäuscht über die mangelhafte Entnazifizierung
und über die Remilitarisierung der Bundesrepublik.
Auch in der Ärzteschaft war er ein geschätzter Ge-

sprächspartner und aufmerksamer Wächter über

das Standesethos in verschiedenen ärztlichen Orga-
nisationen. Nachdem er 1965 seine augenärztliche
Praxis in Esslingen geschlossen hatte, wandte er

sich verstärkt seinen philosophisch-historischen
Studien zu und war wieder häufiger in Tübingen an-

zutreffen, wo er bereits aus früheren Jahren den

Kulturphilosophen Eduard Spranger kannte sowie

den Religionshistoriker Helmuth von Glasenapp,

der ihn wohl mit dem seit 1961 in Tübingen lehren-

den Philosophen Ernst Bloch in Kontakt brachte.

Dessen Philosophie der Hoffnung beeindruckte

Dr. Landenberger sehr, weil sie die inneren Ent-

wicklungspotenzen von Natur und Gesellschaft so

stark einschätzte, daß sie ihre eigenen Unfertig-
keiten, z. B. soziale und individuelle Entfremdung,
überwinden könnten mit dem Ziel einer materiell-

geistigen kosmischen Einheit. Fritz Landenbergers
unermüdlicher Einsatz für die Entfaltung der guten
Kräfte im Menschen als Träger positiver gesell-
schaftlicher Veränderungen fand darin eine Bestäti-

gung.

Dr. -Fritz-Landenberger-Stiftung

Obwohl er öffentliche Ehrungen prinzipiell ab-

lehnte, akzeptierte er doch eine Auszeichnung der

Stadt Esslingen, die ihn 1977 zu seinem 85. Geburts-

tag mit der Ehrenplakette der Stadt und einer Stra-

ßenbenennung ehrte. Als Dr. Fritz Landenberger
am 5. April 1978 starb, hinterließ er jeweils die

Hälfte seines beträchtlichen Vermögens den beiden
Städten seines Wirkens, Schrambergund Esslingen.
Die testamentarische Verfügung, mit einem Teil sei-

nes Vermögens kulturelle, traditionsfördernde Zwecke

zu unterstützen, wurde 1982 mit der Dr.-Fritz-Lan-

denberger-Stiftung der Stadt Esslingen erfüllt. Sie

verleiht auch den Dr.-Fritz-Landenberger-Preis für

Stadtgeschichtsforschung in Erinnerung an einen

der vorbildlichsten Bürger, die Esslingen in dieser Jahr-
hundertmitte gehabt hat. 5

Anmerkungen
Die Landenberger-Zitate sind demNachlaß Dr. Fritz Landenber-

gers im Stadtarchiv Esslingen entnommen.

1 Zum Begriff der Resistenz siehe Martin Broszat: Zur Sozialge-
schichte des deutschenWiderstands. In: Vierteljahreshefte für
Zeitgeschichte (3/1986), S. 300

2 Originalschreiben im Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Nachlaß

F. Landenberger Q 1/17, Faszikel 32

3 Esslinger Zeitung (= EZ) 2. Mai 1945
4 Stadtarchiv Esslingen, Gemeinderatsprotokoll vom 11. 8. 1948

5 Otto Borst: Wo Einsicht und Zivilcourage beieinander sind.

Nachruf auf Dr. Landenberger. In: EZ 8./9. April 1978, S. 3

Dr. Fritz Landenberger als Achtzigjähriger im Arbeitszim-

mer seines Hauses in Esslingen.
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Der «Steinerne Geschichtsgarten»
auf dem Kreuzer in Horb-Hohenberg

Heinz Schmid

Die Geschichte des ersten sichergestellten Steines

im Horber Geschichtsgarten reicht in das Jahr 1962

zurück. Anläßlich einer Vermessung im Zuge der

Katasterfortführung durch das Staatliche Vermes-

sungsamt Horb an der Gemarkungsgrenze Horb-

Altheimbeim sogenannten Ochsenweg, dem frühe-

ren Fußweg von Horb nach Altheim, kam es zu ei-

ner Entdeckung. In einer Mulde mit viel ange-
schwemmtemBoden stießen die Meßgehilfen beim
Graben in einer Tiefe von ca. 50 cm auf einen Sand-

stein mit breitem Kopf. Die Fundstelle lag neben

dem damaligen Gemeindegrenzstein Horb-

Altheim. Es muß sich um einen Beistein gehandelt
haben, der sich nach dem Ausgraben als eine Flur-

denkmal-Rarität entpuppte.
Die eine Seite zeigt einen Kelch mit der Jahreszahl
1746, derrömischen Zahl CXXIX = 129 und ein H für

Horb. Auf der anderen Seite ist das Johanniterkreuz
mit der Jahreszahl 1746, einem römischen V und

einem A für Altheim zu sehen. Der Eigentumsan-
spruch der damaligen Zeit kann mit dem Kelch auf

das Chorherrenstift zum Heiligkreuz in Horb a. N.

und mit dem Johanniterkreuz auf die Johanniter-
kommende in Rexingen zurückgeführt werden.

Zu diesem durch Zufall entdeckten Kleindenkmal

gesellten sich im Laufe der Jahre weitere Exemplare,
die bei Tiefbauarbeiten gerettet werden konnten

oder irgendwo herumlagen. Damit diese sicherge-
stellten Grenzsteine nicht gestohlen werden konn-

ten, wurden sie imWasserturmderStadt Horb a. N.

auf dem Hohenberg eingelagert. Im Jahre 1978 be-

schloß der Horber Gemeinderat, der Wasserturm

solle zu einem Jugendzentrum umgebaut werden.
Die eingelagerten Grenzsteine mußten wegen der

beginnenden Umbauarbeiten vorübergehend ins

Staatliche Vermessungsamt verlagert werden.
Zu diesem Zeitpunkt entstand der Gedanke, diese
alten Flurdenkmale sollten an geeigneter Stelle auf-

gestellt und so derÖffentlichkeit wieder zugänglich
gemacht werden. Ein schriftlicher Antrag an die

Stadt Horb am Neckar mit entsprechenden Vor-

schlägen wurde gestellt. Am 4. Oktober 1978 be-

Grenzstein von 1746 zwischen demBesitz derJohanniterkommendeRexingen und desChorherrenstifts in Horb a. N
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schloß der Gemeinderat der Stadt Horb die Anle-

gungeines «SteinernenGeschichtsgartens»auf dem

Kreuzer im Ortsteil Hohenberg. Die Außenstelle

Horb des Staatlichen Vermessungsamts Freuden-

stadt wurde mit derVerwirklichung des Vorhabens

beauftragt. Ende März 1979 war es dann soweit. Da

für den «Steinernen Geschichtsgarten» fünf Ab-

schnitte oder Felder vorgesehen waren, begann das

Setzen der ersten Grenzsteine an der Umfassungs-
mauer des Kasinos der Ypern-Kaserne Horb. Dazu
wurde ein Hinweissschild aufgestellt mit der In-

schrift: Hier entsteht ein Steinerner Geschichtsgarten der

Stadt Horb a. N.

An der vordersten Kante der ebenen Kreuzerberg-
fläche steht ein schlichtes Holzkreuz, das weithin

sichtbar ist. Dem Besucher und Wanderer bietet sich

hier ein herrlicher Blick auf die Stadt Horb und ins

Neckartal. Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts
stand auf demKreuzer oder Kapellenberg eine Hei-

ligkreuzkapelle. Das an den Kreuzer anschließende
Gewannhatte vor seiner Bebauung den Namen Gal-

genfeld. Das deutet daraufhin, daß hier in früheren
Zeiten Todesurteile durch Erhängen vollstreckt

wurden. In der Zwischenzeit ist der «Steinerne Ge-

schichtsgarten» der Stadt Horb auf ca. 30 Grenz-

und Vermessungssteine angewachsen. Da in aller-

nächster Nähe von Horb früher das alte Württem-

berg durch den hohenzollerischen Korridor ge-
trennt war, haben sich auf dem Kreuzer viele ehe-

malige Landesgrenzsteine angesammelt. Der

schönste und mächtigste davon steht rechts neben

der Hinweistafel; er mußte wegen seines Gewichts

mit einem Kranwagen transportiert werden. Dieser

Landesgrenzstein trennte die ehemals hohenzol-

lerische Gemeinde Dettensee und die württem-

bergischeGemeinde Ahldorf. Er stand an der Straße

Nordstetten-Mühringen und zeigt das hohenzolle-
rische und württembergische Wappen, jeweils mit
der zugehörigen Krone. Vermutlich hat ein «Klein-

denkmalschänder» versucht, das württembergische
Wappen mit Hammer und Meißel abzuspalten.
Aber derSandsteinbrach schräg aus, so daß nur die

Krone leicht beschädigt wurde.
Ein gut erhaltenes Exemplar dieser Art mit der Jah-
reszahl 1842 hat eine dreieckigeForm. Es handelt sich
aber nicht um einen sogenannten «Dreimärker»,
an dem drei Gemarkungen aneinander stoßen, son-
dern ein spitzwinkliger Grenzverlaufwar die Ursa-

che für die Gestaltung des Steins. Außerden Namen
der ehemaligen Gemeinden Betra in Hohenzollern

und Horb in Württemberg sind wiederum das ho-

henzollerische und württembergische Wappen je-
weils mit Krone sowie die Grenzsteinnummern zu

sehen. Wegen einer Straßenverbreiterung mußte

Stumme und dochaussagekräftige Zeugen der Vergangenheit: Blick auf den «Steinernen Geschichtsgarten» auf dem
Kreuzer inHorb-Hohenberg.
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dieser ehemalige Landesgrenzstein von seinem

Standort entfernt und sichergestellt werden.
Ein echter «Dreimärker» hingegen ist der ehemalige
LandesgrenzsteinNr. 11 9012. An diesem Punkt ka-

men die ehemaligen Gemeindegrenzen von Dießen
und Dettingen (Hohenzollern) sowie von Rexingen
(früher Johanniterkommende, späterWürttemberg)
zusammen. Das Lagerbuch von 1665 beschreibt: Der

erste Stein ist ein dreieckiger Stein, einerseits mit den bei-

den Wappen Dettingen und Neuneck, am anderen Ort

Wernau und am dritten Ort mit einem Johanniterkreuz
bezeichnet. Dieser steht auf dem Trauf und scheidet die

dreiZwing und Bann, als Dießen, Rexingen undDettin-

gen.
Das Besondere an diesem «Dreimärker» ist, daß die

Rexinger Seite zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als

Rexingen zu Württemberg kam, nachgearbeitet
wurde. Das Johanniterkreuz erfuhr eine Überstok-

kung und wurde dadurch teilweise unsichtbar ge-
macht. Neu eingemeißelt in den Sandstein wurde

die Nr. 13 und darüber zwei Hirschhornstangen.
Bei ehemaligen Landesgrenzsteinen kommen nicht

nur das hohenzollerische und württembergische

Wappen vor. Wenn Grundstücke von Herrschaften,
vom Adel, von kirchlichen Einrichtungen und

Klöstern an der früherenLandesgrenze lagen, dann
kann der Stein auch weitere Wappen und Zeichen

aufweisen. Beispiele dafür sind die beiden ehemali-

gen Landesgrenzsteine zwischen den ehemaligen
Gemeinden Ihlingen und Dettingen. Zu dem ho-

henzollerischen Wappen kommt das Wappen der

Gemeinde Dettingen hinzu. Auf der Ihlinger Seite
ist eine Taube als Symbol desHeiligen Geistes zu se-

hen, d. h. die angrenzenden Grundstücke gehörten
oder gehören heute noch dem Horber Spital zum
Heiligen Geist, einer Stiftung, heute Kirchen- und

Hospitalpflege Horb a. N. Einer der Steine wurde

später mit dem Einmeißeln von zwei Hirschhorn-

stangen unterhalb der Taube nachgearbeitet. Ihlin-

gen gehörte über 300 Jahre lang zuVorderösterreich
und kam 1806 zu Württemberg.

Dieser dreiseitige Stein von 1842 mußte demStraßenbau weichen: Zwei Seiten zeigen das württembergischeWappen,
den NamenHorb und Grenzsteinnummer, die dritteSeite (unten rechts) verzeichnet Betra und das hohenzollerische

Wappen.
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Eine weitere Gruppe des «Steinernen Geschichts-

gartens» bilden die ehemaligen Gemeindegrenz-
steine. Auch hier sind vielfach Wappen und Zei-

chen der angrenzenden Eigentümer eingehauen.
Der älteste Grenzstein dieser Art mit der Jahreszahl
1564 stammt aus der jetzigen Gemeinde Waldachtal

und markierte einst die Gemeindegrenze zwischen

Vesperweiler und Oberwaldach. Der Grenzstein

zeigt auf Vesperweiler Seite einen Hirtenstab. Das

Hirschhorn über der Jahreszahl dürfte wohl später
eingemeißelt worden sein. Das angrenzende
Grundstückmüßte dem Kloster Reichenbach gehört
haben, das zwischen Horb und Freudenstadt sehr

viel Streubesitz durchSchenkungen besaß. Zur Ver-

waltung dieses Eigentums war in Horb ein Schaff-

ner eingesetzt. Die konstanzische-reichenbachsche

Schaffnerei war später in einem Gebäude an der

Stelle des jetzigen Fruchtkastens untergebracht.
Auf der Oberwaldacherseite ist unter derJahreszahl
1564 das Wappen der Herren von Neuneck - Stern

und Querbalken - zu sehen. Die Abkürzung OW =

Oberwaldach und die Zahl 20 als Grenzsteinnum-

mer wurden später eingemeißelt.
Die Landes- und Ortsherren, die Grafen, Ritter so-

wie auch Kirchen und Klöster besaßenmeistens um-

fangreiche Waldungen. Zum gegenseitigen Ab-

grenzen dieses Eigentums wurden Waldgrenz-
steine gesetzt mit Hinweisen auf den Eigentümer.
Ein Beispiel dieser Art ist ein Stein der Gemarkung
Ihlingen aus dem Jahre 1705. Er zeigt auf der einen

Seite eine Taube (Heiliger Geist), die auf das Horber

Spital als Grundbesitzer hinweist. Daran angren-
zend hatte dieRexinger Johanniterkommende einen
Wald. Die Rückseite des Steins zeigt deshalb ein

Johanniterkreuz.
In alten Akten ist viel von Zins, Gült und Zehnten

zu lesen. Es handelt sich hier um jährliche Abgaben
derBauern an den Grundherrn, die sowohl in Geld

(Zins) als auch in Naturalien (Gült, Zehnten) erfol-

gen konnten. Um die Ablieferung des Zehnten ord-

nungsgemäß errechnen zu können, wurden soge-
nannte Zehntgrenzen festgelegt. Diese Grenzen

waren auch in der Örtlichkeit mit Zehntsteinen ge-
kennzeichnet. Ein Exemplar dieser Art stammt aus
dem Jahre 1718 und stand auf der Gemarkung Salz-

stetten. Unter der Jahreszahl ist eine Hirschhorn-

stange eingemeißelt.

Ein «Dreimärker», ein dreiseitigerStein am Schnittpunkt dreierGemarkungen. Links: Wappen der Herren von

Dettingen und von Neuneck, rechts: das Johanniterkreuzüberlagert von Nr. 13 und den württembergischenHirsch-
stangen. Unten links: Taube als Zeichen des Horber Spitals zumHeiligen Geist.
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Das Fischrecht hat bei Gewässern schon immer eine

wichtige Rolle gespielt und ist auch heute noch von

Bedeutung. Damit es keine Streitigkeiten geben
sollte, wurden sogenannte «Fischwassersteine» auf-

gestellt. Das Fischrecht im Neckartal entlang der

Stadt Horb a. N. begann zehnSchritte unterhalb des

ehemaligen Gaisstegs beim noch vorhandenen

Gaistor. Es erstreckte sich bis ungefähr hundert

Schritte unterhalb der früheren Lohmühle, später
Papierfabrik, die 1874 abgebrochen wurde. Dieses

Fischrecht gehörte demFreiherrn von Landsee und

beinhaltete außerdem Recht zur Fischerei auch das

Recht zum Bezug eines tannenen Brettes und von

dreißig Kreuzern von jedem Floß, das den Neckar

passierte. Im Jahre 1898 wurde dieses Fischrecht an

den Staat verkauft. Da auch das Fischrecht neckar-

abwärts demLand Baden-Württemberg gehört, hat
diese Fischgrenze keine Bedeutung mehr. Außer-

dem fand in der Zwischenzeit durch eine Flußkor-

rektion eine Verlegung des Neckars von der linken

auf die rechte Talseite statt.

Mit Genehmigung des Staatlichen Forstamts Horb

a. N. wurde dieser Fischstein deshalb im Frühjahr
1980 in den «Steinernen Geschichtsgarten»versetzt.
Der Stein hat eine Dreiecksform. Auf der einen Seite

ist ein schönes Wappen zu sehen, dessen Bedeu-

tung und Zuordnung noch nicht geklärt ist. Darun-

ter istHorb eingemeißelt, die Zahl 166 in römischen
Zahlen sowie die Jahreszahl 1746. Die andere Seite

zeigt ein Wappen mit einem Fisch, darunter die

Buchstaben Sp und H und die Jahreszahl 1881.

Wenn bei der Landesvermessung, die in Württem-

berg von 1818 bis 1840 durchgeführt wurde, bereits
Grenzsteine vorhanden waren, kam es vor, daß

nochmals ein Grenzstein gesetzt wurde, also eine

sogenannte «Doppelabmarkung» entstand. Die äl-

teren Steine wurden sozusagen zum «Beistein» de-

gradiert. Ein Beistein dieser Art stammt aus der jet-
zigen Gemeinde Waldachtal. Der noch geltende
Grenzstein trennte einst die Gemeinden Cresbach

und Oberwaldach und bildet jetzt die Flurgrenze.
Mit der Jahreszahl 1564 gehört dieser Beistein zu

den ältesten Grenzsteinen des «Steinernen Ge-

schichtsgartens» Horb-Hohenberg. Die eine Seite

zeigt ein N = Herren von Neuneck, die Jahreszahl
1564 unddas Wappen derHerren von Neuneck ge-

gen Oberwaldach zu. Auf der Gegenseite ist über
der Jahreszahl ein B = Baden und unter der Jahres-
zahl das badische Wappen zu sehen. Der angren-
zende Wald hat früher dem Markgrafen Karl von

Baden gehört. Im Jahre 1578 fand ein Prozeß statt

zwischen denHerren von Neuneck und demMark-

grafen Karl von Baden wegen Grenz-, Forst- und

Jagdstreitigkeiten; Karte und Akten befinden sich

im Hauptstaatsarchiv Stuttgart Bestand-Nr. C 3 N

1083.

Unter all diesen geschichtsträchtigenKleindenkma-
len des «Steinernen Geschichtsgartens» stehen auch
zwei Grenzsteine, deren ehemaliger Standort und
derenWappen und Zeichen nicht bekannt sind. Der

eine kommt aus dem Horber Ortsteil Dettensee und

wurde in einem Schuppen gefunden. Der andere

Stein stammt von derGemarkung Horb. Mit ihm ist

eine Geschichte besonderer Art verbunden. Der

Stein lag mehrereJahrzehnte in einem Winkel in der

Wintergasse und war durch gelagertes Bau- und

Eisenmaterial der Stadt nicht sichtbar. Als der Bau-

Grenzsteine zwischen Gemeinden: einer von 1564 mit

Stab und späterer Hirschstangebei Vesperweiler, Ge-

meinde Waldachtal. Unten: Salzstetten 1718.
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hof eines Tages den Winkel freimachte, passierte
Folgendes: Ein Anlieger, der nachts altershalber

nicht mehr so gut schlafen konnte, schaute an der

Rückseite seines Gebäudes zum Fenster hinaus.

Plötzlich sah er in der Wintergasse einige Gestalten,
die versuchten, den Grenzstein zu stehlen. Er

brüllte zum Fenster hinaus, und sie verschwanden.

Zwei Tage später wiederholte sich diesernächtliche

Spuk nochmals, und der Stein wurde wieder zu-

rückgelassen. Als der nächtliche Luftschnapper in
der gleichen Wochewieder einmal zumFenster hin-

ausschaute, traute er seinen Augen nicht. Der

Grenzstein wurde mit einem Leiterwägelchen die

Wintergasse hinauftransportiert. Er ging sofort zum
Telefon und benachrichtigte die Polizei. Als der

Streifenwagen am oberen Marktplatz ankam, ver-

suchten die Kleindenkmalräuber gerade, den Stein
vom Leiterwagen in ein Auto umzuladen. Als sie

merkten, daß die Polizei im Anzug war, ließen sie

Leiterwagen und Grenzstein liegen und verschwan-
den fluchtartig mit dem Auto. Der Stein wurde von

der Polizei sichergestellt und steht heute im «Stei-

nernen Geschichtsgarten» dank eines aufmerksa-

men Horber Bürgers.
Es bleibt zu hoffen, daß künftig wieder mehr auf alte

Grenzsteine geachtet und bei Tiefbauarbeiten wie-

der mehr Sorge dafür getragen wird, daß Klein-

denkmale dieser Art vorher sichergestellt und ge-

borgen werden. Der «Steinerne Geschichtsgarten»
der Stadt Horb a. N. ist noch erweiterungsfähig.
Besser ist es jedoch, wenn die alten Grenzsteine an

Ort und Stelle erhalten bleiben und man sie dort be-

lassen kann, wo sie Jahrhunderte überdauert ha-

ben. Der «SteinerneGeschichtsgarten» Horbsoll die
Besucher und Betrachter daranerinnern, wie wich-

tig es ist, dieseZeugen der Vergangenheit zu erhal-

ten. Er soll auch dazu beitragen, der mutwilligen
und fahrlässigen Zerstörung der Grenzsteine in

Wald und Flur Einhalt zu gebieten.

Gemarkung Ihlingen, 1705:MitKreide nachgezeichnete
Taube des Horber Spitals zumHeiligen Geist.
Unten: Fischwasserstein von 1746 und 1881.

B = Markgraf von Baden 1564,Grenzstein zwischen Cres-

bach und Oberwaldach. Nach der württembergischen
Landesvermessung als «Beistein» stehengeblieben.
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Ein Freilichtmuseum imAufbau
Beuren im Landkreis Esslingen

Ulrich Eisele-Staib

In den letzten Jahren wurde - mit zunehmender

Deutlichkeit - fachwissenschaftliche Kritik an den

sogenannten Freilichtmuseen geübt. Da war von

einer Gefahr der Folklorisierung, Funktionalisierung,
Kommerzialisierung und Indienstnahme für politische
und gesellschaftliche Sehnsüchte, Defizite, Wünsche 1 die

Rede, oder es wurde vor einer eigendynamischen Ver-

lebendigung gewarnt, der die Freilichtmuseen angeb-
lich als Spielplätze für attraktive Unterhaltungerliegen 2

.

Eine solche Kritik mag zumindest der-/demjenigen
verständlich erscheinen, die/der einmal probewei-
se, quasi in einem Gedankenexperiment, Freilicht-
museums-Definitionen mit der vorfindbarenWirk-

lichkeit solcher Einrichtungen vergleicht: Freilicht-
museen sind wissenschaftlich geplante und geführte oder

unter wissenschaftlicher Aufsicht stehende Sammlungen

ganzheitlich dargestellter Siedlungs-, Bau-, Wohn- und

Wirtschaftsformen unter freiem Himmel und in einem

zum Museumsgelände erklärten Teil der Landschaft,
heißt es beispielsweise in der Definition des ICOM,
InternationalCouncil ofMuseums, also der Dachor-

ganisation der nationalen Museumsverbände. Und

weiter: Ihre Aufgabe darf aber nicht der materielle Profit
sein oder die Förderung von Interessen, die nicht unmit-

telbarAufgaben des Museums sind3 .

Freilichtmuseen: Ort für Freizeitaktivitäten

oder ganzheitliche Dokumentation

vergangener Lebensformen?

Unmittelbare Aufgabe der Freilichtmuseen sollte in

den Anfängen die Rettung guterBeispiele alter Hausty-

pen sein, wie diesWalter Kittel, der Vorsitzende des

SchwäbischenHeimatbundes, 1963in einem Antrag
an die Landesregierung formulierte. Nachdem in

Skandinavien bereits Ende des letzten Jahrhun-
derts, in den nördlichen deutschen Bundesländern

in den 1930er und dann wieder seit den 1950er Jah-
ren solche Einrichtungen geschaffen worden wa-

ren, kam schließlich in den 70ern auch in Baden-

Württemberg die Diskussion darüber in Gang. Ne-

ben dem konservatorischen wurdeden Freilichtmuse-

en zunehmend auch ein volkspädagogischer bezie-

hungsweise kulturpolitischer Auftrag zugemessen.
Freilichtmuseen sollten erfreuen, aber auch belehren

und zum Nachdenken anregen, (...) lebendigen Anschau-

ungsunterricht vermitteln und zerrissene und verloren-

gegangene Zusammenhänge zwischen gestern und heute

neu herstellen 4
.
Die identitätsstiftendeFunktion sol-

cher Einrichtungen war also durchaus beabsichtigt,

auch bei den jüngeren Fachkolleginnen und Fach-

kollegen, allerdings nicht im Sinne eines Ortes für

«rückwärtsgerichtete Tagträume». Als verbindlich

für das Verständnis der Museumsmacher dürfte

auch heute noch eines der «essentials» des ICOM-

Präsidenten und Handbuch-Verfassers zu Freilicht-

museen, Adelhart Zippelius, gelten, daß nämlich

Freilichtmuseen nichts anderes als eine sehr nüchterne,

ganzheitliche Dokumentation vergangener kultureller

und sozialer Lebensformen sind.
Setzt man dagegen jene Erfahrungen, die Heinrich

Mehl, der erste Leiter des Hohenloher Freilandmu-

seums SchwäbischHaU/Wackershofen jüngst preis-
gab5

, so sind Zweifel an den vorhin zitierten Defini-

tionen, zumindest an ihrer Wirksamkeit, ange-
bracht. Der Alltag in den Freilichtmuseen sehe -

verkürzt - wie folgt aus: Dienstag Frühschoppen,
Mittwoch Jahrmarkt, Donnerstag Bauernhochzeit,
Samstag Brotbacken mit dem Lion's Club und am

Montag beheben Handwerker die Schäden vom

Wochenende. Vom Anspruch der Wissenschaftlich-

keit und Non-Kommerzialitätscheint im Museums-

alltag, der irgendwo zwischen Freizeit-Animation

und nostalgischer Kulisse für Empfänge und Verkaufs-

strategien der Firmen stattfindet, wenig übrig geblie-
ben zu sein.

So kann sich denn - etwas zugespitzt - der Eindruck

einstellen, die in den Freilichtmuseen beschäftigten
Wissenschaftler dienten allenfalls der Herstellung
eines legitimatorischen Scheins, damit dort ruhigen
Gewissens und nach Herzenslust - warum auch

nicht? - gefestet, Brot gebacken und geschuhplattelt
werden kann. Zutreffend erweist sich hier jener Be-

griff des politischen Folklorismus, den Hermann Bau-

singer einmal als kompliziertes Zusammenspiel zwi-

schen zunächst unpolitisch verstandenen Darbietungen
und beigeordneter politischer Agitation bezeichnet hat.

Gerade der Schein des Nichtverwalteten, des Ur-

sprünglichen, Spontanen, Gewachsenen, der den
als folkloristisch bezeichneten Phänomenen anhän-

ge, mache ihre Wirksamkeit aus 6 .
Unter diesen Umständen ist die Forderung nach

dem Ausstieg der Wissenschaftler aus dem Frei-

lichtmuseums-Betriebnur konsequent. Für wissen-
schaftliche Zwecke würde es ja genügen, die alten

Wohn- und Arbeitsstätten samt Mobiliar auf Bild-,
Ton- und Schriftträgern zu speichern, damit sie in

Ruhe studiert werden könnten, und ansonsten

Streuobstwiesen Streuobstwiesen sein zu lassen.

Wenn dennoch der Versuch unternommen wird,
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das Medium «Freilichtmuseum» als Instrument der

«Volksbildung» zunutzen, wie dasbereits angedeu-
tet wurde, so kann es zumindest nicht schaden,
weitaus höhere Ansprüche an die wissenschaftliche

Ernsthaftigkeit eines solchenUnternehmens zu stel-

len, als diesbisher geschehen ist. In einer Verlänge-

rung dieses Gedankens kann es weiterhin nicht

schaden, auch den Aufbau eines Freilichtmuseums

schon kritisch reflektierend zu begleiten.

Beuren - das sechste regionale Freilichtmuseum
für Filder, Neckartal, Schurwald und Alb

Beuren, zwischen Lenninger und Neuffener Tal im
Landkreis Esslingen gelegen, ist der vorletzte, der
sechste Standort für ein regionales Freilichtmuseum
in Baden-Württemberg. Weil sich die Diskussion

über den Aufbau eines zentralen Museums in Ba-

den-Württemberg so zäh gestaltete, entstanden in

den frühen 70er Jahren, z. T. in Privatinitiative, eine
Reihe lokaler Einrichtungen - Gutach, Kürnbach,

Wolfegg - die, als Ende der 70er Jahre die Diskus-
sion erneut auflebte, kurzerhand zu einem flächen-

deckenden Plan (v)erklärt wurden. Für sechs, mitt-
lerweile sieben Regionen des Landes sollte jeweils
ein regionales Freilichtmuseum geschaffenwerden.
Der Plan leistete einer ArtVersorgungsdenken Vor-

schub, wie es auch im Konzeptions-Entwurf des

Landkreises Esslingen zum Ausdruck kommt: Das

regionale Freilichtmuseum des Landkreises Esslingen hat

die Gebiete Neckartal, Filder, Schurwald und Schwäbische
Alb (ohne Heuberg) zu versorgen

7

. Überlegungen zu

einem in wissenschaftlicher Hinsicht möglicher-
weise besser ausgestatteten zentralen Freilichtmu-

seum des Landes blieben auf der Strecke.

Nach Auskunft des zuständigen Leiters beim Land-

ratsamt Esslingen, Günther Aspacher, wurde die

Aufgabe, ein regionales Freilichtmuseumaufzubau-

en, an den Kreis vom Land herangetragen, der eben
mitten in jener noch freilichtmuseumsfreien Zone

lag, dem weißen Fleck auf der Karte der Museums-

planer sozusagen. Versuche, diebenachbartenKrei-
se Böblingen, Ludwigsburg, Rems-Murr, Göppin-
gen, Reutlingen und Tübingen zu beteiligen, schlu-
gen fehl.

Bis 1980 erstellten die Kulturwissenschaftlerinnen

Christel Köhle-Hezinger und Karin Hebel im Auf-

trag des Landkreises eine Studie mit konzeptionel-
len und organisatorischenVorüberlegungen8 . Darin
wurden regionale und soziale Spezifiken dargestellt
und Haus-Typen, die zur Übernahme in ein Frei-

lichtmuseum geeignet sind, benannt. Die Autorin-

nen entwarfen ein Szenario für drei verschiedene

«Haus-Landschaften» - Neckar-Filder, Alb und

Waldland - und entwickelten Anforderungsprofile
fürmöglicheStandorte. Überlegungen für die Reali-

sierung, den Personalbedarf, die Publikationsmittel
und den wissenschaftlichen Ausbau der Einrich-

tung kamen hinzu.

Ein solides Vorgehen, so stellt es sich dar, und wis-

senschaftlich ohnehin. Doch ein Freilichtmuseum

(...) ist ein betriebswirtschaftlich organisiertes Unterneh-

men, hatten schon Köhle-Hezinger/Hebel in ihrer

Studie festgestellt, und für ein solches müssen Be-

triebsmittel vorhanden sein. Die fehlten, und so

kam es mit der Rezession Anfang der 80er Jahre
angesichts der (...) angespannten Haushaltstage, wie es

im Konzept-Entwurf des Landkreises heißt, zu ei-

nem Aufbau-Stopp. Die zuständigen Gremien blok-
kierten die weitere Realisierung des Projekts9 .
In einem erneuten Anlauf beschloß dann 1985 der

Esslinger Kreisrat, ein regionales Freilichtmuseum

in Beuren aufzubauen.

Die ersten Gebäude werden in Beuren aufgebaut -
Das Museum als Teil eines Tourismus-Konzepts?

Wenn man heute durch Beuren hindurch die

Hauptstraße in Richtung Owen weiterfährt, sieht

man kurz hinter dem Ortsausgang, links unten im

Tal, zwischen Kühen und Kirschbäumen, die ersten
drei Gebäude des zukünftigen Freilichtmuseums.

Eigentlich sind es vier, aber eines davon, ein beina-

he quadratisch gemauertes Backhaus mit Zeltdach
aus Filderstadt-Sielmingen von 1750, ist so versteckt

in der Senke, daß es von der Straße aus nicht zu

sehen ist. Ein Bach läuft unter demBauwerk durch,
und diese Lage entspricht dem ursprünglichen
Standort, denn auch in Sielmingen war das Back-

haus über einem fließenden Gewässer errichtet.
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Kommt man näher, so fällt der Blickauf einen mäch-

tigen Bau mit gemauertem Erdgeschoß und Gewöl-

be, das zukünftige Eingangsgebäude des Freilicht-

museums Beuren. Unwillkürlich drängt sich die

Frage auf, was denn ein «Schloß» hier zu suchen

habe, denn an ein solches lassen Größe, Fensterlei-

bungen und andere Stilmerkmale denken. Überlie-

ferungen, daß das auf das Jahr 1726 datierte Gebäu-

de aus Tamm, Kreis Ludwigsburg, dem württem-

bergischenHerzog als Absteige für amouröse Aben-

teuer gedient habe, ließen sich nicht belegen. Fest
steht nur, daß der Erbauer, der Metzger, Ratsver-

wandte, Ochsenwirt und Bürgermeister Johann

Georg Mannsperger (1682-1746) ein wohlhabender
Mann gewesen sein muß. Als Steinbruch-Besitzer,
der auch Steine für den Ludwigsburger Schloßbau

lieferte, hat er vielleicht die nicht verwertbaren

Stücke, den «Ausschuß», in dieses Gebäude ver-

mauern lassen, wie Sigrid Philipps, die Leiterin der
am Aufbau beteiligten kulturwissenschaftlichen

Forschungsgruppe, vermutet.
Gleich daneben recken sich - noch nackt undbloß -

die Ständer der sogenannten «Schlegel-Scheuer»

in die Luft, eines Firstsäulenbaus aus dem Jahr 1448/
49. Die Scheuer ist in der Konzeption als Ausstel-

lungsraum vorgesehen. Nebenan im «Doster-Hof»

aus Beuren (1525) werden gerade die «Fächer» mit

«gesticktem» Mauerwerk aufgefüllt: Auf eine Un-

terkonstruktion aus Haselnußgeflecht kommt eine

Mischung aus Lehm und Häcksel oder Stroh.

Über die Motive der Gemeinde Beuren, das Frei-

lichtmuseumauf ihre Markung zu bekommen, gibt
ein «Rückzieher» des Gemeinderats vom 21. Juni
1985 Aufschluß. Da wird nämlich die ursprünglich
favorisierte Lösung, das Freilichtmuseum direkt an

ein bereits bestehendes Thermalbad einzubinden,

aufgegeben, diese Fläche solle künftig als «Kur-

park» genutzt werden ,0 . Man darf also nicht ganz zu
Unrecht annehmen, daß Erwägungen, das schon

bestehende Thermalbad durch eine weitere Besu-

cher-Attraktion am Ort aufzuwerten und Bad und

Museum zu einer ArtFreizeitpark zu verschmelzen,
bei der Bewerbung der Gemeinde als Standort für

das Freilichtmuseum Pate gestanden haben. In die

gleiche Richtung weist auch eine 1989 im Auftrag
der Gemeinde Beuren und des Landkreises Esslin-

Freilandmuseum Beuren, Blick auf die Schlegel-Scheuer und den Hof Mannsperger/Wyrich aus Tamm.

Seite 238: Hof Mannsperger/Wyrich,Fenster, Ausschußvon LudwigsburgerSchloßbau.
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gen erstellte Studie einer Freizeit-Unternehmens-

Beratung, in der die Integration des Beurener Frei-

lichtmuseums in ein Tourismus-Konzept erwogen
wird. Die darin aufgestellten Vorschläge sollen je-
doch nach Angaben des zuständigen Leiters im

Landratsamt nicht aufgegriffen werden 11 .
Weil bereits gute Verkehrsanschlüsse vorhanden

waren undweil die topografischen und landschaftli-
chen Gegebenheiten alle Forderungen erfüllten,
wurde schließlich in Beuren das Gebiet «Herbstwie-

sen» von der Expertenkommission ausgewählt, ob-

wohl es sich in einem Landschaftsschutzgebiet be-
findet. Der beteiligte Naturschutzbeauftragte erach-

tete die Unterbringung des geplanten Freilichtmuseums
hier aus Gründen des Landschaftsschutzes nicht für pro-
blematisch 12.

Der Landkreis Esslingen trägt die finanzielle Last,
das Land fördert die Aufbauphase

Für den Aufbau desBeurener Museums stehen jähr-
lich 620000 Mark im Etat des Landkreises 13 . Zusam-

men mit den Fördermitteln des Landes - das Land

fördert sämtliche Abbau- und Aufbaumaßnahmen

mit 75%-macht das immerhin etwa2,s Mio. Mark,
die in der ersten Phase für die wissenschaftliche

Erforschung, Dokumentation und die Umsetzung
von Gebäuden ausgegeben werden können. Das ist
nicht unbedingt üppig, aber die Freilichtmuseendes
Landes konkurrieren eben mit 15000 weiteren Haus-

haltstiteln um mehr Stellen und Haushaltsmittel, wie

Ralf Jandl vom Ministerium für Wissenschaft und

Kunst in Baden-Württemberg jüngst um Verständ-

nis für «Sachzwänge» warb 14.
Nicht enthalten in den Landesfördermitteln sind

Erschließungskosten wie Straßen, Parkplätze, etc.,
diese müssen von Kreis und Gemeinde allein getra-

gen werden. Bezuschußt werden dagegen Einrich-

tungsgegenstände, sofern es sich um komplette
Sammlungen oder Inventare handelt. Die Anschaf-

fung von einzelnenGegenständen wird nicht geför-
dert.

Sechzehn Gebäude sind schon für den Aufbau des

Beurener Freilichtmuseumsvorhanden, die meisten
davon eingelagert. Bis April 1993 soll ein Teil der

erstenBaugruppe - Neckar-Filder- mit etwa zwölf

Gebäuden eröffnet werden. Weiter oben am Hang
unter dem Beurener Fels, rechts der Verbindungs-
straße nach Owen, entstehtzeitlich versetzt die Bau-

gruppe «Alb». Auf die «Waldland»-Gruppe, wie sie

im ursprünglichen Maximai-Konzept von Köhle-

Hezinger/Hebel vorgesehen war, will man dagegen
verzichten.

Mit derUmsetzung der Häuser sind örtliche Hand-

werksunternehmen beauftragt. Fachlich wird der

LandkreisEsslingen von zwei Unternehmenauf der
Basis vonWerkverträgen beraten, einem bauhistori-

schen Ingenieur-Büro undeiner kultur- und sachge-
schichtlichen Forschungsgruppe. Zeichnen sich in

der jetzigen Phase des Aufbaus schon widerstrei-

tende Interessen ab zwischen einem auf Attraktivi-

tät und Freizeitspaß angelegten «Betrieb» der Ein-

richtung auf der einen und wissenschaftlichen For-

schungs-, Dokumentations- und Vermittlungs-An-
sprüchen auf der anderen Seite?

Günther Aspacher vom Landratsamt Esslingen ver-

neint dieFrage. Er hält allerdings eine künftige Über-

frachtung mit allerlei Aktivitäten für fragwürdig. Die
Holztreppe im «Doster-Hof», kommt ihm dazu ein

praktisches Beispiel in den Sinn, die in den ersten

Stock führt und von den dort wohnenden Familien etwa

200 Jahre lang - einmal morgens, einmal abends - benutzt

wurde, könnte unter dem täglichen Ansturm mehrerer

hundert Besucher rasch abgenutzt oder gar ruiniert wer-

den.

In der Tat stellt der massive Besucherandrang die

Freilichtmuseen vor kaum lösbare konservatorische

Probleme, von denen ja schon einleitend die Rede

war. In der jetzigen Aufbauphase aktueller und auf
eine andere Art gravierend sind für Sigrid Philipps
Probleme der «Stimmigkeit» der jeweiligen hausge-
schichtlichen Dokumentation. Daß beispielsweise
ein Gebäude aus dem 17. Jahrhundert im Inneren

kein wildes Sammelsurium von (Einrichtungs-)Ge-
genständen aus mehreren Jahrhunderten aufwei-

sen sollte. Während nämlich bisher der geschichtli-
chen Authentizität der rekonstruierten Bauwerke in

der Regel gebührende Aufmerksamkeit gewidmet
wurde, ist dies für die Einrichtung und darüber

hinaus für die Lebensweisen, die mit dem Bau ver-

knüpft waren, durchaus noch nicht selbstverständ-
lich. Wir wollen nicht die «Außenhaut» aus dem

16. Jahrhundert und innen 19. Jahrhundert, keinen sol-

chen «Brei». Wir lassen eher Räume leer und machen

Tonbildschauen über die Zeit, als einen «Glattstrich» über

mehrere Jahrhunderte. Unsere Devise ist, daß «Museum

Sehschule für draußen» ist, so Sigrid Philipps. Für

Beuren schwebt ihr vor, daß daraus langfristig ein

Museum entsteht, das Wohnweisen vom spätenMittelal-
ter bis ins Industriezeitalter dokumentiert 15.

Wissenschaftler erforschen die Haus-Biografien
und sichern die Einheit von Bau und Ausstattung

Um dieses Ziel zu verwirklichen, rücken die Kultur-

geschichtler der «Forschungsgruppe Kultur und

Sachgut» (Fokus) ihrem Gegenstand in der Tat mit

einem imposanten wissenschaftlichen Apparat zu
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Leibe. Mehrere Dutzend Aktenordner füllen bereits

die Nachforschungen des vierköpfigen Teams, und
um der Datenfülle und Komplexität des Unterneh-
mens gerecht werden zu können, wurde eigens ein

Computerprogramm zusammen mit einem Softwa-

reproduzenten entwickelt, mit dessen Hilfe sich

sämtliche anfallenden Aufgaben der Archivierung
und Datenverwaltung einfach und effektiv gestal-
ten lassen.

Eine solche Aufgabe ist beispielsweise die Rekon-

struktion von Haus-Biografien. Um die Geschichte

eines Hauses, seiner Umbauten und die der jeweili-
gen Bewohner zu erforschen, müssen in der Regel
Dutzende von Steuer- und Grundbüchern, Kaufbü-
chern und ähnlichem Aktenmaterial in den Archi-

ven durchgesehen werden. Die Informationen, die

über ein Haus, sein Inventar sowie über soziale und

persönliche Verhältnisse der darin Wohnenden zu

gewinnen sind, sie sind nicht für jeden Zeitpunkt
der meist sehr langen Geschichte gleich «dicht».

Deshalb versuchen die Kulturgeschichtler, für jedes
der in Beuren rekonstruierten Bauwerke «Zeit-
schnitte» festzulegen, in denen ein Maximum an

überlieferter (Bau-)Substanz einem Maximum an

persönlicher, sozialer und sachgeschichtlicher
Überlieferung entspricht.
Beim eben im Aufbau befindlichen «Doster-Hof»

aus Beuren beispielsweise gelang es dem Team, den

gesamten Hausrat aus der Zeit um 1800 zu rekon-

struieren. Die damaligenBewohner waren die Bau-

ern- und Weingärtnerfamilie «alt» Kittelberger so-

wie die Familie der Tochter und des Schwieger-
sohns Zacharias Walter. Die Tochter hatte fünfKin-

der, bei der Geburt des sechsten starbenMutter und
Kind. Aus den Haus-Biografien ergeben sich erst-

mals exakteAngaben von derBelegung des Hauses

- es herrschte drangvolle Enge - und einzelner Räu-

me, es lassen sich nun aber auch Motive für Um-

und Ausbautenmit größerer Wahrscheinlichkeit er-

schließen, als dies bisher möglich war.

Für die Rekonstruktion derEinrichtung wurden Tei-

lungs- und Heiratsinventuren (1799 und 1804) der

beiden im Haus lebendenGenerationenin derEDV

aufgenommen. In den Inventuren ist aus erbrechtli-

chen Gründender gesamte beweglicheHausrat ver-
zeichnet. 545 Gegenstände, vom Weißzeug bis zur

Unterwäsche, von der Kommode bis zur Bettlade,

Kochgeschirr und Handwerkszeug, nicht zu verges-
sen die Preziosen unddie Erbauungsliteratur, konn-

ten auf diese Weise als Besitz der beiden Familien

nachgewiesen und sogar mit einiger Wahrschein-

lichkeit in einer Art Raumaufteilung ihrem ur-

sprünglichen Standort zugeschrieben werden. Da-

mit ist das «Drehbuch» für eine bis ins kleinste ge-
hende authentische Rekonstruktion der damaligen
Wohnkultur vorhanden. Auf das Ergebnis - insbe-
sondere inwieweit es sich von bisher bekannten Bei-

spielen abhebt - darf man gespannt sein.

Bauhistorische Untersuchung, Abbau,
Transport ganzer Teile und Aufbau

Bei der Prüfung und der Umsetzung der für das

Freilichtmuseum geeigneten Gebäude, von den

Fachleuten «Translozierung» genannt, arbeiten

Kulturwissenschaftler und Bauhistoriker zusam-

men. In der Regel tritt das Landesdenkmalamt an
sie heran, wenn ein schutzwürdiges Gebäude an

seinem ursprünglichen Ort nicht mehr zu halten ist.
Das Büro des Bauhistorikers Johannes Gromer

nimmt daraufhin eine Grobdatierung desbetreffen-

den Objektes vor und gibt - wie auch Fokus - eine

Stellungnahme dazu an die dafür zuständigen Gre-

mien im Kreistag - Fachbeirat, Kultur- und Schul-

ausschuß -, die über die Umsetzung ins Freilicht-

museum Beuren beschließen. Danach folgt die ei-

gentliche Bauaufnahme: Bauzeichnungen werden

angefertigt, in denen sämtliche Bauteile, auch et-

waige Verformungen wie durchgebogene Böden

und schiefe Wände, detailgenau festgehalten wer-

den.

Anschließend folgt die bauhistorische Untersu-

chung: Raum fürRaum wird dasGebäude durchge-

gangen, werden die Sichtbefunde jeder Wand und

jeder Decke protokolliert und ergänzt durch foto-

grafische Aufnahmen. Umbauten werden festge-
halten; im 19. Jahrhundert zum Beispiel wurde die

Mehrzahl der Gebäude, bedingt durch die rasche

Bevölkerungszunahme, durch eine Trennwand auf-

Beuren: Unter dem Backhaus aus Sielmingen fließt der
Bach durch.
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geteilt. Dann wird das Alter des Gebäudes dendro-

chronologisch datiert, d. h. durch den Vergleich von
Probeschnitten aus Holzbauteilen mitbekannten hi-

storischen Holzwachstums-Profilen bestimmt. Par-

allel dazu läuft eine restauratorische Untersuchung,
an deren Ende der restauratorische Befund steht.

Außerdem muß der Restaurator aufpassen, daß

durch bauhistorische Untersuchungen, eine Probe-

bohrung zum Beispiel, nicht etwa erhaltenswerte

Elemente eines Hauses zerstört werden.

Nun folgen Ausschreibungen für die Abtragung des
Gebäudes. Ausbauteile wie Lamperien, Täferdek-

ken, Ofenstöcke, Türen, Fensterläden müssen nu-

meriert und in einem Plan verzeichnet werden, be-

vor sie verpackt und gelagert werden können. Dann

folgen sämtliche Hölzer, wobei ein Fachwerkbau

mit seiner übersichtlichen Konstruktion weniger
Probleme bereitet als andere Bauten. Die Gefache

werdenentleert. Zunehmendwird jedoch einneues
Verfahren angewandt, bei dem ganze Wandteile

verschalt und dann mit dem Kran auf einen Tiefla-

der versetztwerden. Bei allen Abbau-Arbeiten sam-

meln Restaurator und Bauhistoriker weitere Er-

kenntnisse über Aufbau und Zusammenhang ein-

zelnerBauteile, die sie als Nachträge ihren Untersu-

chungen angliedern.
Für den Aufbau schließlich müssen sich Bauhistori-

ker und Kulturwissenschaftler - wie schonbeschrie-

ben - auf einen «Zeitschnitt» einigen, also denjeni-
gen Zeitpunkt festlegen, der in der Bausubstanz,

Einrichtung und Didaktik dokumentiert werden

soll. Für den Wiederaufbau müssen genaue Pläne

erstellt werden, nicht anders als bei einem Neubau.

Details, die nicht in Erfahrung gebracht werden

konnten - zum Beispiel welche Farbe oder welche

Form die Fensterrahmen zu dem einmal festgeleg-
ten Zeitabschnitt hatten -, werden nach den Er-

kenntnissen rekonstruiert, die an vergleichbaren
Gebäuden gewonnen wurden. Im ungünstigsten
Fall zwingen fehlende oder ungenaue Bauaufnah-

men dazu, den «Neubau»-Zustand zu rekonstru-

ieren. Das Bestreben des Bauhistorikers geht jedoch
dahin, die geschichtliche Gewordenheit eines Gebäu-

des zu dokumentieren, so Dipl.-Ing. Johannes Gra-

mer 16 .

Das Ziel: Freilandmuseum Beuren.

Museum für bäuerliche Kultur des Neckarlandes

und der Schwäbischen Alb

Um der schon obenerwähnten«Gefahr der Folklori-

sierung» zu begegnen, hat sich das Fokus-Team,
dem außer Sigrid Philipps noch die Museumspäda-
gogin Bettina Heinrich, Frank Lang und Sabine

Rumpel-Nienstedt angehören, eine ganze Reihe

«didaktischer» Kniffe einfallen lassen. «Didaktik»

deshalb in Anführungszeichen, weil die Kultur-

und Sachgut-Forscher nicht strikt zwischen «For-

schung» und «Darstellung» trennen wollen. Viel-

mehr fließen bei ihnen bereits in die Forschung di-

daktische Momente mit ein, und auch jede Darstel-

lung derMuseumsarbeit nach außen sollte ihrerAnsicht
nach von didaktischen Erwägungen geprägt sein. Das

beginnt schon beim Namen, mit dem Besucherer-

wartungen gesteuert werden sollen. Statt des übli-

chen Freilichtmuseum schlagen sie Freilandmuseum

Beuren. Museum für bäuerliche Kultur des Neckarlandes
und der Schwäbischen Alb vor. Damit sollen die Erwar-

tungen weg von den «Freilichtbühnen», hin zur

mehr wissenschaftlichen Tradition der skandinavi-

schen «Freilandmuseen» gesteuert werden.

Toranbau HofMannsperger/Wyrich von 1742 oder 1743:
oben einTanzsaal(?), unten Schweineställe.



Ferner sollen schon mit derBezeichnung der Häuser
Inhalte vermittelt werden. Statt der bisher ge-
brauchtenArbeitstitel wie «Dosterhof» oder «Schle-

gelscheuer», die sich von Besitzernamen herleiten,
werden die Gebäude dann beispielsweise als Scheuer

aus dem 15. Jahrhundert mit einer typischen Firststän-

derkonstruktionbezeichnet, wenn es um die Darstel-

lung von Konstruktionsprinzipien geht, oder als

Haus eines Ortsarmen auf der Ostalb, Haus des Dorf-
schmieds aus dem Remstal, Haus eines reichen Bauern,
wenn soziale und regionale Zusammenhänge im

Vordergrund stehen sollen.

Überhaupt ist nicht angestrebt, das Ensemble der

Bauten im Wortsinne endgültig zu gestalten. Aus-

stellungsmedienund Informationsträger sollen viel-

mehr so beschaffen sein, daß sie ein rasches Aus-

wechseln ermöglichen. So sollen nicht nur in spe-
ziell dafür vorgesehenen Räumen Wechselausstel-

lungen stattfinden, sonderndas ganze Museum soll

Ausstellungsfläche für wechselnde Themen sein,
z. B. Obstbau, Vorräte schaffen, verpacken und aufbewah-
ren, Transportieren, oder Das Dorf brennt. Auf diese
Weise hofft das Fokus-Team, der Bedeutung ge-

recht zu werden, die Christel Köhle-Hezinger den
Freilichtmuseen für die Kultur im ländlichen Raum

zumißt: Über ihre eigentliche Funktion hinaus - Doku-

mentierung der traditionellen Haus-, Wohn- und Wirt-

schaftsformen in den einzelnen Regionen des Landes -

entwickeln sie sich zu Ruiturzentren in der Region: als

Forschungs- und Sammelstellen, als Anlauf- und Aus-

kunftsstellen, als Informations- und Kommunikations-

zentren 17.

Ob dies mit demTreilandmuseum Beuren. Museum für
bäuerlicheKultur des Neckarlandes und der Schwäbischen

Alb gelingt, bleibt abzuwarten. Die Ansätze dafür

scheinen vorhandenzu sein mit dem wissenschaftli-

chen Handwerkszeug, das die Kulturforscherinnen

und -forscher nach den Maßstäben moderner

Haus-, Wohnkultur- und Alltagsgeschichtsfor-
schung dafür entwickelt haben. Nötig wäre nun

eine kontinuierliche finanzielle und personelle Pfle-

ge dieser Ansätze über denbloßen Aufbau des Frei-

lichtmuseums hinaus, damit es einmal seiner Rolle
als regionales Kulturzentrum gerecht werden kann.
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ErinnerungeneinesLandpfarrers
Teil 2: Aufzug in Hausen a. d. L. und Geburt der Tochter

Immanuel Fischer

Als ich mich nach Ende meines Kriegsdienstes
Mai 1919 um eine Pfarrei bewerbenwollte, sagte ich

mir: «Du bist nun beinahe fünf Jahre Soldat gewe-

sen, in einer ganz anderen Welt heimisch gewor-
den, so daß du manchmal damit geliebäugelt hast,
den Soldatenrock nicht mehr auszuziehen. Immer-

hin hast du dich seinerzeit gewehrt, deinen Kir-

chenrock der Braut zu überlassen, damit sie sich

daraus für sich ein Kleid schneidern lasse. Also

sahst du doch noch eine Verpflichtung zum eigentli-
chen Beruf in dir und vor dir. Nun wirst du ein

<miles Christi>, ein Soldat Christi, und tust <militia

Christb, gehorsam deinem Gelöbnis. Aber du bist

zu lange von diesem Dienst fern gewesen, als daß

du allem sofort und recht gewachsen wärest. Also

bewirb dich um eine Pfarrstelle, wo du fertig wirst,
und dein eigener Herr bist.»
Das war meine Einstellung, von der ich nicht ab-

ging, als mir bei meinem Besuch auf dem Oberkir-

chenrat vom zuständigen Referenten, Oberkirchen-
rat Fink, nahe gelegt wurde, mich um eine größere
Stelle oder eine solche in der Stadt zu bewerben. Ich

hatte mich um Mägerkingen und Hausen an der

Lauchert im Kreis Reutlingen beworben; beide wa-

ren erledigt und zugleich ausgeschrieben. Mäger-
kingen konnte ich nicht bekommen, da dort schon

ein vertriebener elsässischer Pfarrer - Paul Hollert,
früher in Mezeral - saß und vorgesehen war, also

blieb Hausen, ein kleines Dörflein mit nicht ganz
dreihundert Seelen. Die Beschreibung im Pfarrstel-

lenbuch wußtevon lieblicher Lage inmitten von Ber-

gen und vortrefflichem Forellenwasser sowie ge-
sunder Luft zu sagen. Berge und Luft haben wir

dann acht Jahre lang genossen und uns in sieben-

hundert Meter Pfarrhaushöhe sehr wohl gefühlt;
die Forellen sahen wirnur im Wasser flitzend, nicht

blaugesotten auf dem Tisch.

Mit der Hohenzollerischen Landesbahn

nach Hausen a. d.L.,
in die kleinste Pfarrstelle Württembergs

So fiel mir Hausen zu, nachdem ich fest geblieben
war und das Odium der kleinsten Pfarrstelle im

Dekanatsbezirk Reutlingen und auch im Württem-

berger Land auf mich nahm. Ich habe es mit den

Meinen nicht bereut.

Ehe wir im Juli 1919 aufzogen, sah ich mir meine

künftige Wirkungsstätte an. Schon der Anmarsch

zeigte, daß es ultima Thulewar. Von Reutlingen aus

mit der bekannten Bergbahn am Lichtenstein vor-

bei, nach Groß- und Kleinengstingen, unterwegs
Zahnradstrecke, die einstens ein kleines Wunder-

werk, heute wenigstens ein Raritätenstück ist. Die

Maschine schob von hinten bei der Bergfahrt, nur
bei der Talfahrt war sie zum Bremsen vorn. Man

konnte auf der Steilstrecke nebenhergehen, ohne
den Zug zu versäumen. Doch entschädigte für die-

ses Schneckentempo die prächtige Aussicht: im ein-

geschnittenen Echaztal rechts und links die Wälder

und darin die Felsen, auf einer vorspringenden Fel-

senspitze das Schloß Lichtenstein, oft gemalt und

fotografiert, ein wenig «doggelig», stillos in seiner

epigonenhaften Stilechtheit, und doch vertraut und

lieb, weil es eben in dieser seiner Gestalt der Erinne-

rung von frühesterKindheit an eingeprägt war.
In Kleinengstingen stieg man in die Hohenzolleri-

sche Landesbahn, eine Privatgesellschaft, um, in

jeder Hinsicht einzigartig: als Privatbahn, als Klein-

zug mit Maschine, Packwagen und einem Perso-

nenwagen. Von Kleinengstingen an kannten sich

fast alle Reisenden, und oft genug hat mir später der

Immanuel Fischer als Offizier während des Ersten Welt-

krieges mit seiner Braut Marta Schlör.
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Lokomotivführer zugerufen: So, Herr Pfarr, send se

en Reutlinga ufem Pfarrkranz gwä? Er war in katholi-

scher Umgebungeiner derwenigenDiaspora-Evan-

gelischen. Ich habe ihn später stellvertretungsweise
in Gammertingen vor seiner letzten Fahrt eingeseg-
net, wobei ich durch ein Mißverständnis nicht ein-

mal einen Talar anhatte. Von Kleinengstingen fuhr
die Privatbahn über die Heide, unter bewußter Um-

gehung größerer Orte. Die Bahn hatte seinerzeit

nicht das Gefallen der umliegenden Albdörfer ge-
funden: Die Roßbauern waren der Meinung, daß
eine Eisenbahn sie um den Fuhrlohn bringe. Eine

Abordnung sei sogar an höchsterStelle, beim König
selbst, vorgelassenworden und hätte mitErfolg den

Bau der Bahn über Genkingen, Undingen, Wilman-

dingen bis Trochtelfingen verhindert. So war die

Bahnlinie über die Heide und das Hasental eine

Idylle, wo sich Fuchs und Hase Gutenacht sagten.
Jedenfalls war die Tierwelt so zutraulich und eisen-

bahnfromm, daß man vom Zug aus seine Tierbeob-

achtungen machen konnte. Ein Fuchs sei einmal so

frechgewesen, daß er von der Lokomotive ob dieser

seiner Neugier überfahrenwurde, allerdings nur an
seinem Schwanz, so daß der Frechling wenigstens

das Leben rettete. Eine andere heitere Erinnerung
knüpft sich an die Haltestelle Hasental. Das Bahn-

hofsgebäude war ein Wellblechschuppen ohne Be-

wohner, die Fahrkarten konnte man im Zug beim
Schaffner lösen. Wir hatten im Jahr 1925 Berliner

Ferienkinder einige Wochen zu Gast. Als sie rotbak-

kig undrundlich Abschiednahmen, trugen sie aller-

lei Nahrhaftes inKoffern und Kisten mit sich, unter
anderem auch lebendige Hasen. Ausgerechnet an
der Haltestelle Hasental hatten die Hasen aus ihrer

Kiste einen Ausweg gefunden und im Wagenabteil
sich bewegt. Allgemeines Hallo und die sinngemä-
ße Auslegung: Mensch, die wollten wohl im Hasental

richtig aussteigen und nicht in Berlin.

In Trochtelfingen und Mägerkingen wurden von

der Bahn die ersten größeren Orte berührt. Trochtel-

fingen, ein altes Städtchen mit Schloß und Stadt-

mauer sowie einigen Festungstürmen, war für uns

später Einkaufsort sowie Ort des Hausarztes und

der Apotheke. Man konnte dort alle Handwerker

finden, da in Hausen selber sich außer Schreiner

und Zimmermann keine anderen Fachleute befan-

den. Im Lauf der Jahre war man «stadtbekannt».

Wie oft bin ich später über die Halde bei Trochtelfin-

Blickauf Hausen an derLauchert, evangelischesPfarrdorf und ersteWirkungsstätte von Immanuel Fischer.
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gen gepilgert, den Rucksack auf dem Rücken und

schwerbeladen wieder heim, einmal mit einem ein-

viertelzentrigen Saftbereiter. Nur die Wirtschaften

in Trochtelfingen lernte ich kaumkennen, was doch

sonst eine Hauptsachewar. In der Reutlinger Kreis-

zeitung habe ich später kleine Stimmungsbilder
über den Jahrmarkt und die Hohenzollerische Lan-

desbahn veröffentlicht.

Mägerkingen, eine alte Siedlung mitalemannischen

Reihengräbern, war für uns Aussteigeort; es war

württembergisch zusammen mitHausen, Bronnen,
Mariaberg als Exklave im hohenzollerischen Gebiet

und infolgedessen auch evangelisch nach dem ehe-

maligen Grundsatz: cuius regio, eius religio. Das

über Trochtelfingen gelegene Steinhilben war frü-

her auch württembergisch und evangelisch gewe-
sen und hatte zusammen mit Mägerkingen dem

württembergischen Reformator Brenz eine Zeitlang
als Zufluchtsort gedient. So waren wir kirchenge-
schichtlich auf bedeutendem Boden trotz des Au-

ßenseitertums.

In Mägerkingen saß der nächste Amtsbruder,
der väterliche Freund Pfarrer Hollert

In Mägerkingen saß der nächste evangelische Amts-

bruder, Pfarrer Hollert, früher in Mezeral/Elsaß. Er

war zu Beginn des Weltkriegs 1914 gefangen von

den eingedrungenen Franzosen in den Süden weg-

geführt worden, um später ausgetauscht und im

württembergischen Kirchendienst angestellt zu

werden. Er war verheiratet, ein erwachsener Sohn,
wie der Vater Paul geheißen, kam zunächst auch als

Kriegsleutnant zu den Eltern zurück, mit demEK 1

und 2 geschmückt. Er konnte wenigstens bei der
badischen Landespolizei später eintreten, wurde

mit derMachtergreifung insHeer übernommen und
fiel 1941 vor Leningrad als Oberstleutnant.

Pfarrer Hollert war schon äußerlich eine auffallende

Erscheinung. Seine Beleibtheit war ihm in denküm-

merlichen Nachkriegsjahren keine Freude, zumal

sie weniger vom Wohlleben als vom kranken Her-

zen herrührte. Zwei Nichten aus Riehen bei Basel

waren ebenso stattlich. Kein Wunder, daß dieses

Trio Aufsehen und Neid erregte. Pfarrer Hollert er-

zählte es mir selber, daß sie drei in Stuttgart von

Vorübergehenden mit dem bissigen Gruß begrüßt
wurden: Hurra, jetzt kommt der Kommunalfettverband.
Als Amtsbruder war er mir ein väterlicher Freund,
eine Freundschaft, die ich ihm durch öftere Aushilfe

bei Krankheits- und Erholungsurlaub zu vergelten
suchte. So lebten wir in amtsbrüderlicher Verbun-

denheit. Im Mägerkinger Pfarrhaus der ersten Zeit

war es primitiv, Möbel aus Kisten, zusammengelie-
hene und gespendete Einrichtung, auch im Studier-

zimmer, und BücherStänder. Pfarrer Hollert aß aus

seiner Gameile, seinem Kochgeschirr, der Gefan-

genschaft. Später kamen die Möbel aus dem Meze-

raler Pfarrhaus, und dann war es auf einmal feudal.

Aber die Mägerkinger waren nicht mehr so besorgt
und freigebig wie in den Zeiten des armen Pfarrers.

Mit seiner Gemeinde verstand sich Hollert ausge-

zeichnet, er war volkstümlich und volksverbunden.
Seine Predigten - er saß auf der Kanzel - und seine

Katechesen waren packend, biblisch nüchtern.

Durch sein Lebensschicksal stand er allen Ange-
fochtenen nahe und konnte ihnen Rat und Trost

zusprechen. Namentlich wußte er den Pfleglingen
in Mariaberg, der zu Mägerkingen zählenden Heil-

anstalt, mit kindlicher Liebe und sonniger Freund-
lichkeit zu begegnen.
Wir haben manchen Nachmittag und Abend im be-

freundeten Mägerkinger Pfarrhaus verbracht, wo-

bei uns Freund Hollert besonders auch durch sein

künstlerisches Klavierspiel erfreute. Manchmal hat-

te ich den Wunsch, er möchte mir diese Gabe als

Erbe hinterlassen, denn das wußten wir und auch

er, daß seine Jahre gezählt waren.
Ein letzter Höhepunkt und unbewußter Abschied

war die Feier des silbernen Hochzeitstages im Haus

Hollert. Was gab es dabei Gutes zu essen und zu

trinken! Man merkte französische Feinschmecker-

kunst und kulinarischeKenntnisse. Aber uns biede-

re Landpfarrer plagte dasFestessen auf demganzen

Heimweg von Mägerkingen nach Hausen, und wir

gelobten uns: lieber Brot und saure Milch - unsere

beliebte Hausener Abendmahlzeit! Bald nachher

ging Pfarrer Hollert seines Herzleidens wegen ins

Pfarrer Paul Hollert, ein Elsässer im Albdorf Mägerkingen
undFreund vonPfarrer Fischer in Hausen a. d.L.
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Bad Reichenhall, er kam aber nur bis München, um

dort zu sterben. Bei der Gedächtnisfeier in Mäger-
kingen verlas ich seinen Lebenslauf. Seine Witwe

blieb in Mägerkingen und holte später den Toten

vom Münchner Friedhof in die Heimat nach Mäger-
kingen zurück. Nun ruht Pfarrer Paul Hollert auf

dem Kirchhof neben der Sakristei, einer von denen,
die mir nahestanden und denen ich danke. Eine

seelsorgerisch-menschliche Lebensweisheit ver-

danke ich ihm. Er sagte mir:Wenn du in einer neuen

Gemeinde mit einem Gemeindeglied nicht in ein

näheres Verhältnis kommen kannst trotz all deines

Mühens, dann bitte den Mann um irgendeinen
Dienst.

Nach seinem Tod sollte ich seine theologische Bü-

cherei erben, die besonders gute Bibelwerke und

Predigtsammlungen in meinen noch ziemlich leeren
Bücherkasten brachte. Verkauft sollte von den Bü-

chern nichts werden. Auch dieserWunsch des Ver-

storbenen soll mir ein Stück Lebensweisheit sein.

Wir danken den Toten wohl dadurch am besten,
wenn wir ihr Tun zu unserem Grundsatz machen

und danach handeln.

Beim NiederschreibendieserZeilen erschreckt mich

die Tatsache, wie wenig wir von Menschen in unse-

rem Gedächtnis behalten, mit denen wir jahrelang
verbunden waren. Aber genügt es nicht, das Gute

zu behalten, auch wenn es noch so wenig ist, und es

zur Richtschnur im eigenen kurzen und doch bei

mir vielgestaltigen Leben zu machen? Ihr Ende sehet

an und ihrem Beispiel folget nach - damit legt auch die

heilige Schrift den Nachdruck auf das Wesentliche.

Sommer 1919: Einzug im Albdorf Hausen

mit einem leeren Kinderwagen

Wie es um uns stand, das konnten die Hausener

ohne besonderen Scharfsinn schon beim Aufzug im
Juli 1919 feststellen. Daß wir nicht zu den «Plutokra-

ten» gehörten, zeigte ihnen der Inhalt unseres Mö-

belwagens. Mit Befriedigung wurde festgestellt,
daß das Mariele, die Tochter des Kirchenpflegers,
zum mindesten ein schöneres Buffet habe als die

neue Frau Pfarr; unseres war nämlichalt von Mutter

Martha aus elterlichem Besitz ererbt. Auch sonst

war fast aller Hausrat ererbt und ehrwürdig und

erregte demnach keinesfalls den Neid der besitzlo-

sen Klasse - die Hausener fühlten sich mit uns ver-

bunden. Ohne Zweifel das interessanteste Stück

unseres Hausrats wurde als erstes aus demdunklen

Möbelwagen herausgeholt und dadurch besonders

beachtet, es stand bis zum Schluß des Ausladens im

Hof zur Schau und bot sich als Wert- und Wortob-

jekt dar: Es war ein Kinderwagen. Kein neuzeitli-

cher, tiefgelagerter, stromlinienförmiger Kinderwa-

gen, sondern ein wohlerhaltener, hochbeiniger, alt-

väterlicher Wagen mit Wachstuchverdeck, Kabrio-

lettform, der Fond aufgehängt in Lederriemen und

Vom Ehepaar Fischer im Sommer 1919 bezogen: Pfarrhaus und Pfarrscheune in Hausen an der Lauchert.
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großen Eisenfedern- also einmal vornehm undheu-

te noch gediegen.
So stand es also um die neue «Pfarrere«, ein Kinder-

wagen war da, aber kein Kind. Brauchte es da den

gerühmten Hausener Scharfsinn, der das Gras

wachsen sah und hörte, brauchte es da das soge-
nannte Fingerspitzengefühl für kommende Ereig-
nisse, die sich am Pfarrfrauenhorizont abzeichne-

ten? Oh nein, schon die Kindermerkten es: Gook, aa,
dui Pfarrere wird bigosch a Kindkriega! Und die Hause-

ner waren auch dessen zufrieden.

Wennsie aber am Abend desEinzugstages - es hatte
in Strömen fast ununterbrochen geregnet - das

Häuflein Elend gesehen hätten, das heulend im

Pfarrhausmit seinem Chaos vonMöbelstücken saß,
dann hätten sie gewißMitleid gehabt und gesagt: No

net heula, so schlemm wirds net Frau Pfarr, mir lebat au
ohne elektrisch Licht, ohne Wasserleitong, ohne Metzger
und Beck - ond Kender krieget mer au, wenn mer au

d'Hebamm en Mägerkenge hole muaß!
Das war unser Einzug, einen Monat vor der Geburt

unseres erstenKindes. Als nun die Zeit erfüllet war

- eigentlich war sie schon übererfüllt -, fuhren wir

am 21. August 1919 der Stadt mit dem höchsten

Kirchturm der Welt zu. Denn dort sollte nach dem

Wunsch der Mutter - der Vater hat hier nur ja zu

sagen - das Kindlein geboren werden. Eine großer
Reisekorb war mit der Gesamtaussteuer für einen

neuen Erdenbürger vorausgeschickt worden. Ich

glaube, es war nichts Notwendiges vergessen, sogar
die Möglichkeit eines Bubenwar berücksichtigt, den

sich natürlichder Vater wünschte, die Mutter wollte

ein Mädchen - sie hat wie immer recht behalten.

Zwillingewaren nicht in Rechnung genommen, der

kluge Onkel Walter hatte seine Diagnose gestellt, er
hatte zwar auch gemeint, es reiche mit der Abreise
nach Ulm am 21. August noch, aber da hat er dane-
ben diagnostiziert, mit den nicht zu erwartenden

Zwillingen sollte er richtig geraten haben.

Besuche waren kurz vor unserer Abreise auch noch

eingetroffen. Sie nehmenbekanntlich auf solche Fa-

miliennöte nicht immer Rücksicht. Jedenfallswaren
wir einen Tag später dran als beabsichtigt. Das sollte

sich bitter rächen, denn ich hatte denSpruch meines

letzten Kommandeurs im Weltkrieg in den Wind

geschlagen: Herr Leutnant, es pressiert nie im Leben,

außer wenn man die Hebamme braucht. Er mußte es

wissen, denn er hatte fünf Kinder.

Die Reise zur Entbindung nach Ulm endet

in der Bahnhofswirtschaft von Großengstingen

Mit einem Tag Verspätung fuhren wir also inMäger-
kingen mittags ab und hofften, noch nach Ulm zu

kommen. Es gingen damals nur zwei Züge auf der

idyllischen Hohenzollerischen Landesbahn; es war

Inflation, Streik und damit böse Zeit. Wir waren mit

leichtem Gepäck ausgezogen, die künftige Mutter

mit einem zierlichen Handtäschchen, Inhalt: ein Ta-

schentuch, der künftige Vater mit seiner Aktenta-

sche, Inhalt: Vesperbröter und Waschzeug. Viel

mehr haben wohl Maria und Josefauch nicht gehabt
- inihrer Art und in ihrer Zeit. Wir hatten allerdings
das beruhigende Gefühl des vorausgeschickten
Erstlingsausstattungskorbs. Er war in Mägerkingen
richtig abgegangen. Als wir nach gemütlicherFahrt
über das bekannte Hasental und Großengstingen in

Kleinengstingen ankamen, begannen meine Äng-
ste. Mir wurde heiß und kalt zugleich - es ging an

diesem Tag kein Zugmehrnach Ulm, nur nochnach

Münsingen. Und letzteren Ort kannte ich von drei

Kriegs] ahren auf dem Truppenübungsplatz zu gut,
als daß er mich angelockt hätte. So schien mir «Fest-

halten der gewonnenen Stellung» in Kleinengstin-

gen sicherer als ein nächtlicher Vorstoß nach Mün-

singen.
AlsoEntschluß: wir übernachteninEngstingen und

fahren mit dem ersten Zug am anderen Morgen
weiter. Der Bahnhof stehtauf einsamer Flur, ebenso

einsam einige hundert Meter entfernt die Bahnhof-

wirtschaft. Sie gehört zur Gemeinde Großengstin-

gen. Ihr steuerten wirzu, sie empfahl sich uns durch
das Wirtshausschild, auf dem auch ein Fischer als

Besitzer verzeichnet stand. Die Aufnahme dort war

freundlich, ein Übernachten möglich, Gastzimmer

in einem besseren Dachstübchen, mitgenommene
kariert überzogene Betten - für einen Feldsoldaten

ein nobles Quartier, für eine Martha geborene
Schlör ein Armeleuteunterschlupf. Wir aßen etwas

zu Nacht, Eintrag ins Gästebuch war nicht nötig,
also inkognito gewahrt. Wohl merktenwir, daß die

natürlich neugierige Wirtsfrau zu gerne herausge-
bracht hätte, wer und woher wir sind. Sie konnte

uns anscheinend in keine Kategorie ihrer Stamm-

und Laufgäste unterbringen. Metzger und Wirt

schien ich nicht zu sein, dazu war ich zu «schnäd-

rig», also vielleicht ein Steueraufseher, aber wozu
dann die Frau? Sie war kein Meerrettichweible vom

Bayerischen, keine Samenhändlerin von Gönnin-

gen, keineReisende auf Hamsterei, zu all dem fehl-

ten dieTaschen, Körbe und Koffer. Also dieNeugier
der Wirtin wurde zunächst nicht gestillt, und wir

verzogen uns still nach oben mit der Bitte, uns zeitig
zum ersten Zug zu wecken.

Es sollte von ganz anderer Seite dasWecken besorgt
werden! Die Nacht war dunkel, ein anhaltender Re-

gen klatschte auf die Ziegel über unserem Haupt.
Mitten in finsterer Nacht erwachte ich an einem
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verhaltenen Stöhnen, der Bettrost krachte dazu. Du,
Vater - bis jetzt bin ich dasnoch nicht gewesen-, ich

glaube, es geht los!Die meinerseits über nunmehriges
Losgehen geäußerten Zweifel, ob es auch ernst sei,
ob man es nicht noch bis Ulm abwarten könne,
wurden durch den klaren Bittbefehl abgeschlossen:
Du mußt die Hebamme holen. Aber wo? In dieser Re-

gen- und Sturmnacht zurmitternächtlichen Stunde?

Es half kein Wunder, ich sah mich vor die harte

Notwendigkeit gestellt, Vaterpflichten zu erfüllen.

Also heraus und in die Kleider! Wo soll ich mich

erkundigen? Alles mäuschenstill im Haus, nur ir-

gendwo ein Schnarchen, also menschliche Nähe.

Ich taste mich im Gang beim matten Kerzenschein

an eine Türe. Gottlob, da drin schnarcht es. Also

Mut! Ich klopfe sanft, das Schnarchen tönt weiter.

Ich klopfe stärker, das Schnarchen verstummt, ein

Etwas wirft sich herum. Aber noch kein menschli-

cher Widerhall. Ich klopfe noch stärker. Zum Kuk-

kuck, was ist denn los, s'ist doch noch nicht Zeit. Es war

für mich jedenfalls schon Zeit, also kenne ich kein

Erbarmen.

Ich bin der Pfarrer von Hausen, meiner Prau geht es gar
nicht gut, sie braucht die Hebamme. - Ha no, di ben i net, i

bens Dienstmädle. - Ja, wer kann mir denn sagen, wo die

Hebamme wohnt? - Dafroget se no d'Wirtin. - Ja wo isch

denn die? - Di schloß dort dromma.
Damit mußte ich mich zufrieden geben. Das Dienst-
mädchen traute anscheinend dieser mysteriösen
Anfrage und dem unbekannten «Pfarrer von Hau-

sen» nicht. Kein Wunder, sie war jakatholisch, und
im katholischen Ort Hausen, das in der Nähe unse-

res Laucherttalhausen liegt, würde es wohl zu den

Wundern gehören, daß «Hochwürden» für seine

Frau - genannt Pfarrhauserin - eine Hebamme

braucht und sucht. Also weiter! Nächste Türe, dort

dromme. Ich klopfe sanft, ich klopfe stark. Herr ...
was ischt denn los? - Ich bin der Pfarrer von Hausen und

so weiter - mein Sprüchlein kannte ich schon gut. -

Mei oh mei - eine weibliche Stimme nach der un-

freundlichen männlichen, also die Wirtin - mei o mei,
i han doch gar nix bei Ihrer Prau gmerkt. - Ich hatte

keine Zeit, sie über städtische «Tarnung» aufzuklä-
ren. Sagen Sie mir doch, wo die Hebamme wohnt. - Ja die

Blick in das Innere der evangelischenPfarrkirche von Hausen a. d. L.; von derKanzel -rechts im Bild -hat Pfarrer

Immanuel Fischer gepredigt.
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ist in Großengstingen, dös ischt scho a alts Weib. Keine

rosigen Aussichten, aber immerhin Hebamme. Das

tat not. Inzwischen war auch das neugierige Dienst-

mädchen, das wohl den angeblichen «Hochwür-

den» sehen wollte, in nächtlicher Verkleidung er-

schienen. Sie konnte sich überzeugen, daß ich ein

Mann aus Fleisch und Blut war, allerdings ohne

Tonsur und priesterliches Gewand. Doch schien ihr
das Ganze noch nicht geheuer. Du, Mädle, zeig au

dem Herra - der Pfarrer wurde von den gutkatholi-
schen Leuten nicht anerkannt, wo d'Hebamm wohnt.

Aberdas Mädle wollte nicht. Vielleicht fürchtete sie,

einmal in ähnliche Nöte zu kommen.

Bei Nacht und im Regen
Suche nach der Hebamme

So blieb mir nichts anderes übrig, als allein loszuge-
hen, und zwar nach den Beschreibungen der jam-
mernden Wirtin. Hatte sie Mitleid mit mir, der Mut-

ter in Nöten oder den Umständen für sich und ihre

Wirtschaft. Wer weiß es? Kein besonderes Späh-
truppwetter, so allein in die Nacht hinaus bei strö-

mendem Regen. Ich verwünschte mein Vatertum,
ich wäre lieber Soldat vor Ypern wie einst gewesen.
Solche Nöte kennt man wenigstens im Schützengra-
ben nicht. Ich tastete mich dem Bahngleis entlang
zum Ort Großengstingen, nomen est omen!

Im Ort zum Glück noch Licht in einer Wirtschaft.

Also, demMutigen hilft Gott!Nachfrage-Bescheid.
Ich komme vor ein dunkles Haus, laue Lüfte fühl ich

wehen; sie kamen vom landwirtschaftlichenMilieu

undwaren auch zuriechen. Anklopfen an demFen-

sterladen zur ebenen Erde. Es antwortete eine brü-

chige Stimme: Jo, jo, was ischt denn los? - Sie müaßet
glei komma, i brauch d'Hebamm! - Ha wo denn? - Bei

meiner Frau in der Bahnhofwirtschaft. Ein Licht ging
an, die Tür ging auf. Die Hebamme erscheint. Kein

verführerisches, vertrauenerweckendes weibliches

Wesen. Alt war sie, das sah man, erfreut war sie

nicht, das merkte man, besonders gepflegt war sie

nicht, das roch man. Aber helf, was helfenmag! Eile
tat not. So überhörte ich ihre Mitteilung: I han fei scho

lag kei Geburt me ghätt. Das glaubte ich ohne weiteres
bei ihrem Anblick, aber ich brauchte sie eben als

Geburtshelferin. Ich übersah ihre Bemühungen, mit

einer abgebrochenen, rostigen Schere ihre Finger-
nägel zu putzen - maniküren kann man es beim

besten Willen und weitgehendster Nachsicht nicht

heißen, was sich meinen Augen an versuchter

Schönheitspflege und Hygiene darbot. Bitte kommen

Sie gleich mit, es eilt.

Sie fand noch den bekannten Koffer, undwir zogen
los. Daheim, das heißt im Wirtshauskämmerchen,

lag unter Wehen die Mutter. Aber sie hatte noch

genug Geistesgegenwartund Besinnung, der beab-

sichtigten Untersuchung zu widerstehen, die unse-

re ländliche «Heb-ahne» vornehmen wollte. Die

Wirtsfrau war inzwischen auch erschienen; sie jam-
merte, als wenn sie selbst in Kindsnöten wäre. Aber

vielleicht muß das so sein, damit wir Männer der

Größe des Augenblicks und des mütterlichen Hel-

dentums uns mehr bewußt werden.

Der Tag, der 22. August, stieg mählich herauf. Ich

kam mir nach Herbeiholung der Hebamme über-

flüssig vor und verzog mich auf die Straße, in dem

dämmerndenMorgen auf- und abwandelnd. Meine

Gedanken, Sorgen und Hoffnungen, meine Gelüb-

de und Bitten gingen mit mir und nach oben.

Gelegentliche Besuche im Obergemach ließen mich

erkennen, daß es doch keine «Blitzoffensive» war,
sondern mehr «Schützengrabenkrieg». Ich lernte

auch mehrere katholische Heilige und Nothelfer

samt ihren weiblichen Gegenstücken kennen, sie

wurden leiernd nachdrücklich von der Hebamme

angerufen, nachdem sie zum untätigen Zuwarten

sich genötigt sah. Mir wurde es allmählich unge-
mütlich. So ließ ich anspannen - und schickte dies-

mal das Dienstmädchen, das mehr Zutrauen gefaßt

Das Ehepaar Fischer mit der Tochter Inge, geboren am
22. August 1919 in der Bahnhofswirtschaft zu Groß-

engstingen.
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hatte, zum Traubenwirt nach Großengstingen. Er
holte den Dr. Schwabe in Bernloch. Er kam, nach

meinemDafürhaltenhatte es länger gedauert, als es
meiner fürsorglichen Berechnung nach hätte sein

dürfen. Der Doktor fand alles in bester Ordnung.
Ich nahm meine peripatetischen Betrachtungen vor
dem Wirtshaus auf der Straße nach dem Lichten-

stein zuwieder auf. Ich trankKaffee, ohne besonde-

ren Genuß, die Morgenzigarre schmeckte fad.

Arzt und Hebamme bringen Inge auf die Welt -

«So hätts d'Pfarrere au in Hause han kenna!»

Ich gingnach obenund vernahmwie einVerbrecher

das Urteil. Es geht fast zu langsam. Ich will noch ein

wenig zuwarten, aber dann, wenn diese Spritze nicht

hilft, muß ich die Zange nehmen. Meine Gänge auf

historischer Straße wurden zusehendsbedrückter -

Erinnerung an Vormarsch im Laufgraben, Ablö-

sung im «Hexenkessel», Polygonnerwald vor

Ypern. Ich erkundige mich bei der Wirtin in der

Küche. Sie jammert und stellt einen großen «Hafen»
mit Wasser aufs Feuer. Oh mei oh mei, do soll i dem

Doktor sei Zanga auskocha.

Mir wird schwummerig. Meine Gänge werden be-

schleunigter; ich vergessedie Fenster am Wirtshaus

und die Bäume an derStraße zu zählen. Meine Vor-

sätze und Gelübde werden stärker und bewußter.

Die Zigarre schmeckte mir schon gar nicht. Das Ge-

lübde der Abstinenz von Alkohol und Nikotin wäre

mir leicht gefallen, wenn es geholfen hätte.
Da -beim ängstlichen weiteren Besuch in der Küche

- keine Wirtin, aber ein Topf mit zischendem Was-

ser, ich tröste mich; dann muß es eben mit Kunst

gehen, wenn es nicht mit der Natur geht. Aber es
war mir dieser Trost ganz undgar nicht tröstlich. So

ein wenig Galgenhumor. Ich hätte sogar michbereit

erklärt, dasKind, wenn es geholfen hätte, selber zur
Welt zu bringen.
Ich stehe verlassen in der Küche. Es wird doch auch

gut gehen - Herr hilf! Da kommt die Wirtin freude-

strahlend. Ich brauchte nichts mehr zu hören, ich

sah es: Das Kind war da. Ich gratulier, Herr Pfarrer -

so sagte sie wirklich zum erstenmal -, a gsonds Mäd-

le!

Die Frage: Was werden wir essen, was werden wir

trinken, womit werden wir uns kleiden, war in den

ersten Tagen ein Problem. In Großengstingen wa-

ren Milch undLebensmittel für die «Fremden» 1919

schwer zu erhalten, so versorgte ich tagtäglich von

Hausen aus Frau und Kind auf langen Fußmär-

schen. Die Kleiderfrage wurde behelfsmäßig ohne

Widerspruch gelöst: man legte Inge - so hieß der

neue Erdenbürger - in ein kariertes Kopfkissen -
schön wie Eva im Paradies vor dem Sündenfall -

und band das Bündel mit einem grünen Garben-

strick zusammen. Als dann nach einigen Tagen der

Erstlingskorb von Ulm zurückkam - er hat als einzi-

ger derBeteiligten den Zielort erreicht -, da war Inge
bald um- und neu eingekleidet, nicht anders als

Wickelkinder aus bürgerlichem Haus.

Eine Woche nach der Geburt, an einem sonnigen
letztenAugusttag, fuhren wir zu dritt im Chaischen

des Traubenwirts von Großengstingen nach Hau-

sen zurück. Vater und Mutter war es wesentlich

wohler zumute, und auch Inge schaute hoffnungs-
freudig und unerfahren in den sonnigen Tag. In
Hausen war die Kunde von der neugeborenen Pfar-

rerstochter und ihren besonderen Umständen mit

dem dörflichen Kommentar versehen worden: So

hätts d'Pfarrere au in Hause hankenne, do hätt se net noch

Engstinge brauche!

Ein Teil des Albdorfes Hausen an der Lauchert.
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marchtal. Dr. Manfred Bulling, der erste Vorsitzende des

Heimatbundes, wird begrüßen und eine Einführung ge-

ben, bevor er derOrtsgruppe Untermarchtal die Schlüssel

übergibt. Zum Abschluß dieser feierlichen Veranstaltung,
die vom Liederkranz Untermarchtal musikalischbegleitet
wird, wirdDipl.lng. JürgenBrucklacher, der für den Kalk-
ofen Beauftragte des Schwäbischen Heimatbundes, die

Anlage in Betrieb nehmen. Weitere Führungen durch das

Museum im Kalkofen sind um 14.30 und 15.30 Uhr vorge-
sehen.

Ab 14.00 Uhr wird in dem Festzelt, das die Ortsgruppe
Untermarchtal bewirtschaftet, ein Programm ablaufen. Es

werden die Preise des Jugendwettbewerbs «Auf den Spu-
ren unseres Kalkwerks» vergeben, Vorführungen des

Kindergartens und der Landjugend Untermarchtal sind

geplant, und die Jugendkapelle Munderkingen wird auf-

spielen. Es besteht Gelegenheit, Mittag zu essen und Kaf-

fee und Kuchen zu erstehen. Parkmöglichkeiten direkt

beim Kalkofen.

Sonderfahrt «Salier-Ausstellung»
in Speyer fällt aus!

Die im letzten Heft der SCHWÄBISCHEN HEIMAT ange-

kündigte Sonderfahrt nach Speyer unter Leitung von

Herrn Dr. Kraus muß leider abgesagt werden: Die große
Salier-Ausstellung, ein wichtiger Teil des Programms un-

serer Reise, wurde nicht rechtzeitig fertiggestellt und soll

im Frühjahr 1991 eröffnet werden. Wir werden die Stu-

dienreise nach Fertigstellung der Ausstellung rechtzeitig
wieder ins Programm nehmen. Bitte stellen Sie Ihre An-

meldungen so lange zurück.

Eröffnung Kalkofen Untermarchtal

Der Kalkofen Untermarchtal, an der B 311 zwischen Ried-

lingen und Ehingen an derDonau gelegen, ist nach mehr-

jähriger Arbeit als Dokumentation eines vergangenen Ge-

werbes wieder hergestellt. Der Schwäbische Heimatbund

lädt seine Mitglieder und interessierte Gäste herzlich zur

Eröffnung des Museums im Kalkofen ein am Sonntag,
dem9. September 1990, um 10.30 Uhram Kalkofen Unter-

Denkmalschutzpreis des Heimatbundes

(Peter-Haag-Preis) 1990 vergeben

Aus 43 Bewerbungen wurden die diesjährigen Preisträger
ermittelt.Das breite Spektrum der eingereichten Objekte,
die alle in vorbildlicher Weise erneuert und restauriert

worden sind, dokumentiert den hohen Stellenwert, den

dieDenkmalpflege hierzulande einnimmt. Die Preisträger
1990 sind:
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Horb, Bußgasse 3

Der zweigeschossige, alemannische Fachwerkbau über

demStumpf eines mittelalterlichenWohnturms wird seit

1978 von derFamilie Bopp in vorbildlicher Weise erhalten

und restauriert. Besonders hervorzuheben ist im Fach-

werkhaus von 1438/39 die erneuerte Bohlenstube im er-

sten Obergeschoß mit ihrem schönen Fenstererker.

Tübingen, Herrenberger Straße 9/8

Das im Ursprung barocke Gartenhaus an der Ammer, das

von einer modernen Wohnbebauung bedrängt wird, ist
mit viel Liebe zumDetail von Otto Krause-Bächer erhalten

und erneuert worden. In das frühere Gartenhäuschen

wurde eine kleine Wohnung für Studenten eingebaut und

damit eine alte Tradition wieder aufgenommen.

Hof Georgenau, Bad Liebenzell-Möttlingen

Das barocke Herrenhaus mit historischem Garten bei der

Hofanlage Georgenau wird von der Familie von Reden-

Lütcken unter hohem Aufwand erhalten und erneuert.

Nach einem ersten Bauabschnitt zeigt sich das Herren-

haus von 1739 wieder im historisch-stimmigen Erschei-

nungsbild und repräsentiert die Georgenau.

Die Preisverleihung findet am 7. Oktober 1990, um 10.30

Uhr, auf Hof Georgenau bei Möttlingen statt. Anschlie-

ßend kann man das Anwesen besichtigen oder sich bei

einem Vesper stärken. DieMitglieder sind herzlich einge-
laden, Gäste willkommen. Eine telefonische Anmeldung
bei der Geschäftsstelle wird jedoch erbeten (0711/221638/
39), um einen Überblick über die Teilnehmerzahl zu erhal-

ten.

Wettbewerb «Haus der Geschichte»

Die beiden preisgekrönten Entwürfe von Günther Beh-

nisch und Oswald Mathias Ungers sind in ihrer Grund-

konzeption so gegensätzlich, daß ein Kompromiß nicht

denkbar erscheint. Es fällt auf, daß das Preisgericht damit
zwei Alternativen ausgewählt hat, die in keinerlei Weise

an die historischen Gegebenheiten dieses Bauplatzes an-

knüpfen, ja nicht einmal auf die Existenz des Neuen

Schlosses besondere Rücksichten nehmen.

Während der 1. Preis des erst kürzlich entschiedenen

Ideenwettbewerbs «Neckarstraße» (Museum für Gegen-
wartskunst und Archäologie-Museum) einem Entwurf

zuerkannt wurde, der sich an den Empfehlungen des vor

einigen Jahren abgehaltenen Internationalen Sympo-
siums zur Gestaltung der Stuttgarter Kulturmeile ausrich-

tete, wurden diesmal die sich an dieser nach wie vor

aktuellen und einleuchtenden Gesamtkonzeption orien-

tierenden Entwürfe gar nicht in die engereWahl gezogen.

Die Freude an modernistischer Architekturspielerei
scheint beim Preisgericht die Gedanken an eine städte-

bauliche Einfügung verdrängt zu haben.

Ganz abgesehen davon, daß dietief in die Erde eingebaute
Architektur Behnischs nur durch transparente Glassegel
im Stadtbild zu Tage tretenwürde, eine Abtrennung von
Stadtautobahn und Grünzone also nicht ausreichend ge-

währleistet wäre, bietet der Baukörper selbst nicht genü-
gend Raum für eine Ausstellung und den Mitarbeiterstab

des «Hauses der Geschichte». Eine für die Arbeit nachtei-

lige Trennung beider Bereiche wäre die Folge.
Der sechsstöckigeWürfelbau von Ungers nimmt den Bau-

körper des Schwabenbräu-Hochhauses diagonal über den

Charlottenplatz wieder auf, zerstört damit aber die tradi-

tionelle Sichtbeziehung zwischen derPlanie und demWil-

helmspalais. Diese historischeVerknüpfung jedoch gilt es

langfristig auch in der Praxis durch Straßenrückbauten

wiederzubeleben.

Warum stehen im hier zur Diskussion stehenden Akade-

miegarten beispielsweise so wenig Bänke und sieht man

nur dahineilende Passanten? Unbarmherzig dringen der

Verkehrslärm und die Abgase von Stadtautobahn, Planie

und Charlottenplatzkreuzung in die Grünzone hinein,

von einem Erholungsbereich für Ruhesuchende kann kei-

ne Rede sein! Der Brunnen und die alten Platanen waren

einst von Gebäuden umgeben, standen also in einem ru-

higen Innenhof. Dieser erst 1959 für die Stadtautobahn

endgültig abgerissene Baukörper der Hohen Carlsschule

war älter als das NeueSchloß, dessenRückfassade also nie

auf Fernwirkung angelegt war.
Die Empfehlung des Internationalen Symposiums zielte

folgerichtig darauf, den Brunnen des Akademiegartens
wieder in einen ruhigen Innenhof zu verlegen, das heißt
die Auswirkungen der entlangführenden Großstraßen

durch einen Winkelbau einzudämmen. Nur durch diese

Maßnahme bekommt der Akademiegarten einen Sinn für

ruhesuchende Bürger, während er derzeit in seiner Nut-

zung eingeschränktes Grün mit rein optischem Effekt ist.

Das ist auf Dauer zu wenig! In dem von Neuem Schloß,

Landtag und Haus der Geschichte - letzteres gleichsam
als symbolische Klammer zwischen Absolutismus und

Demokratie - umgebenen Innenhof wäre vielfältiges öf-

fentliches Leben vorstellbar. Man könnte im Sommer

Konzerte veranstalten, historische Märkte abhalten oder

Freiluftausstellungen einrichten. Stuttgart hätte damit ei-

nen öffentlichen Freiraum fürunterschiedlichsteNutzung
in hervorragender Lage zurückgewonnen, wie es derzeit

in der Stadt keinen gibt. Genau dieswar die Intention der

Empfehlung des Internationalen Symposiums.
Abgesehen von einem in den Charlottenplatz hineinge-
setzten Rundturm, baut der vom Züricher Architekten

Schnebli vorgelegte Entwurf am klarsten auf den genann-

ten Überlegungen auf. Die beiden preisgekrönten Arbei-

ten dagegen mißachten diese Empfehlungen vollkom-

men. Es erstaunt, daß das Preisgericht diese vor noch

nicht allzu langer Zeit von der Landesregierung Baden-

Württembergmit großem Aufwand erarbeiteten und eine

beeindruckende Gesamtkonzeption darstellenden Vorga-
ben bei seiner Entscheidung in so krasser Weise unbe-

rücksichtigt gelassen hat!
Sollte der Neubau für das «Haus der Geschichte» letztlich

doch auf der Grundlage eines der preisgekrönten Entwür-
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fe erfolgen, so wird man den Verantwortlichen vorwerfen
müssen, hier an dieser hervorragenden Stelle eine unwie-

derbringliche Chance für einen vielfältig nutzbaren, in

sich abgeschlossenen Stadtraum verspielt zu haben.

Bei allen Überlegungen, die eine Neugestaltung des Are-

als Charlottenplatz/Akademiegarten betreffen, ist stets zu

bedenken, daß es sich um den Anfangs- beziehungsweise
Endpunkt der sogenannten «Kulturmeile» handelt. Da sie

grundsätzlich als räumliche Gesamtheit betrachtet wer-

den muß - wie beim erwähnten Symposium eindrücklich

zum Ausdruck gekommen ist -, erfordert dieser Bereich
im Sinne eines «Eingangs» eine auf die Umgebung in

besonderer Weise abgestimmte Architektur.

Aus diesem Grunde appelliert die Ortsgruppe Stuttgart
des SchwäbischenHeimatbundes eindringlich an die Ent-

scheidungsträger, die getroffene Auswahl nochmals zu

überdenken und für die endgültigen Planungen die Emp-
fehlung des Internationalen Symposiums als Grundlage
zu nehmen.

Harald Schukraft

Vorsitzender der Ortsgruppe Stuttgart
des Schwäbischen Heimatbundes

17. Juni 1990

Keine Rebflurbereinigung Ailenberg!

Die für eine Rebflurbereinigung vorgesehenenWeinberge
am Obertürkheimer Ailenberg und seinen benachbarten

Flurstücken sollten unserer Ansicht nach so weitgehend
wie möglich in ihrem alten Zustand erhalten werden. In

einem so dicht besiedelten und so stark industrialisierten

großstädtischen Verdichtungsraum wie der Region Stutt-

gart kommt den letzten Restflächen noch intakter Lebens-

räume eine Bedeutung zu, die nicht hoch genug einzu-

schätzen ist. Der Ailenberg mit seinen terrassierten Mau-

erweinbergen, die mit Streuobstwiesen verbunden sind,
stellt ein derartiges Rückzugsgebiet für die Tier- und

Pflanzenwelt dar. Deshalb unterstützenwir den von dem

Landesnaturschutzverband Baden-Württemberg, dem

Deutschen Bund für Vogelschutz und demBUND initiier-

ten Appell an die Verantwortlichen, die bereits gefaßten
Beschlüsse noch einmal grundsätzlich zu überdenken

und auf einemökologisch hochwertigen Gelände wie dem

Ailenberg keine Flurbereinigung in dem vorgesehenen
Umfang durchzuführen.

Die zugrunde gelegte «Kompromißlösung», aufgrund de-

rer von einer Gesamtfläche von 14,5 ha Rebland 8,9 ha

planiert werden sollen, erscheint uns wegen ihrer stärke-

ren Berücksichtigung naturschützerischer Gesichtspunk-
te in gewisser Weise zwar durchaus begrüßenswert. Den-

noch können wir aber die in diesem Falle angestrebte
Lösung nicht akzeptieren. Die allgemeine Situation von

Natur und Umwelt im Raum Stuttgart macht es dringend
erforderlich, Belangen des Natur- und Landschaftsschut-

zes in weit größeremAusmaß als bisher üblich Rechnung
zu tragen.

Die Ortsgruppe Stuttgart lehnt die Rebflurbereinigung
des Ailenbergs aber nicht nur ökologischer Überlegungen
wegen ab. Auch als historischeKulturlandschaft sind die-

se Weinberganlagen in hohem Grade erhaltungswürdig.
Da dieser Gesichtspunkt in der öffentlichen Diskussion

bisher nur unzureichend berücksichtigt wurde, halten wir
einen Hinweis auf diesen Aspekt für besonders wichtig.
Am Ailenberg sind die Weinberge in ihrer heutigen Ge-

stalt das Ergebnis eines jahrhundertelangen Wachstums.

Auch wenn die Einzelbestandteile einer derartigen histo-

rischen Weinberganlage normalerweise nicht präzise da-

tierbar sind, besteht jedoch kein Zweifel daran, daß das

Alter der einzelnen Mauern, Staffeln, Wege und Wein-

berghäuschen viele Jahrzehnte, oft sogar mehrere hun-

dert Jahre beträgt. Immer wieder verbessert, umgebaut
oder ergänzt stellen historischeWeinberge wie der Ailen-

berg unmittelbare und bedeutsame Sacherzeugnisse der

Geschichte dar. In ihrer Grundstruktur aus Mauern und

Terrassen, die das Erscheinungsbild bestimmen, äußert

sich eine direkte Kontinuität zu hoch- und spätmittelalter-
lichen Weinbergformen. Durch eine Flurbereinigung
würde mit dem Ailenberg der letzte großflächige Keuper-
weinberg in Stuttgart, der bis in die heutige Zeit sein

historischesAussehen bewahren konnte, in wesentlichen

Teilen verlorengehen.
Diese spezielle Form der Kulturlandschaft wurde im Lauf

der Jahrhunderte durch die ständige Arbeitsleistung des

Weinbau betreibenden Menschen geschaffen. Aufgrund
der großen Bedeutung, dieWeinbau und Weinhandel für

Städte wie Stuttgart und Esslingen, ja für wichtige Teile

Württembergs überhaupt besaßen, stellen die heute noch

erhaltenen historischenWeinberge wertvolle Kulturdenk-

male dar. Die Stuttgarter Geschichte etwa wurde in einem

solchen Ausmaß durch die Entwicklung des Weinbaus

mitbestimmt, das kaum hoch genug eingeschätzt werden
kann. Seit dem Hochmittelalter ist uns eine Fülle von

Quellen überliefert, die vom Weinbau seiner Bewohner

berichten. Bereits die erste schriftliche Nennung des

Stadtnamens im Jahr 1229 bezieht sich auf eine Bestäti-

gung von Weinbergbesitz. Bis weitin das 19. Jahrhundert
hinein lebte etwa die Hälfte aller Berufstätigen in Stuttgart
von Weinbau und Weinhandel. Auch vom Ailenberg
selbst liegt uns eine umfangreiche Reihe von Urkunden

vor, die seine kontinuierliche Nutzung als Weinberg min-

destens seit Ende des 13. Jahrhunderts belegen.
Für Stuttgart sollte es daher eigentlich ein selbstverständ-

liches Anliegen sein, die bescheidenen Reste einer histori-

schen Kulturlandschaft, die in seltener Prägnanz wesent-

liche Züge seiner eigenen Geschichte zu charakterisieren

vermögen, vor der endgültigen Zerstörung zu retten. Von
einer Stadt, die wegen ihrer unverwechselbaren topogra-
phischen Lage einmal mit dem offiziellen Slogan «Groß-

stadt zwischen Wald und Reben» Werbungbetrieben hat,
müßte man mehrSensibilität im Umgang mit ihrem natür-

lichen Kulturerbe erwarten dürfen. Zumal dann, wenn in

nächster Nähe des bedrohten Ailenberges mit viel Auf-

wand das Uhlbacher Weinbaumuseum gepflegt wird und

die Stadt Stuttgart selbst noch im Besitz eines eigenen
Weingutes ist.Welche Möglichkeiten könnte da der nahe-
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gelegene Ailenberg eröffnen, wenn seine historische

Weinberglandschaft um den Mäderweg erhalten und

durch entsprechend didaktische Aufbereitung wie z. B.

Führer oder Lehrpfad den Museumsbesuch in Uhlbach

auf ideale Weise ergänzen würde?

Die historischen Weinberge des Ailenbergs tragen we-

sentlich zur Erhaltung eines ästhetisch ansprechenden
Landschaftsbildes bei. Welche drastischen Qualitätsein-
bußen hier zu erwarten sind, zeigt überdeutlich ein Blick

auf die nördlich und südlich angrenzenden flurbereinig-
ten Weinberge. Schlagwortartige Begriffe wie «Reben-

steppe» oder »uniformierte Agrarwüste» sind, wie der

Betrachter leicht feststellen kann, leider nur allzu zutref-

fend. Auch aus diesem Grund dürfen die Flurbereinigun-
gen am Ailenberg nicht im geplanten Umfang durchge-
führt werden.

Die Ortsgruppe Stuttgart des Schwäbischen Heimatbun-

des befürwortet deshalb nachdrücklich den schon von

verschiedener Seite geäußerten Vorschlag, den aus öffent-

lichen Steuergeldern für die Flurbereinigung aufzubrin-

genden Kostenanteil von ca. 6,7 Mio. DM in einen Fonds

einzuzahlen, aus dem dann die 24 betroffenen Weingärt-
ner für ihre höhere Arbeitsbelastung in einem nicht-flur-

bereinigten Weinberg entschädigt werden können. Wir

halten es für ungleich sinnvoller, die hohen Finanzie-

rungskosten, die in jedemFall von der Öffentlichkeit auf-

zubringen sind, nicht für eine Zerstörung wesentlicher

Flächen des Ailenbergs als zwangsläufiger Folge einer

tiefgreifenden Rebflurbereinigung einzusetzen, sondern

für seine grundsätzliche Erhaltung in seiner historisch

gewordenen, ökologisch so wertvollen Gestalt zu verwen-

den. Kleinere Verbesserungsmaßnahmen, z. B. eine Ein-

schienenbahn, sind, sofern sie sich in die gegebene Ge-

samtstruktur harmonisch einfügen lassen, auch bei einer

solchen Lösung keinesfalls ausgeschlossen.
Wir fordern daher alle verantwortlichen Politiker und die

gesamte Öffentlichkeit dazu auf, die getroffenen Ent-

scheidungen noch einmal grundsätzlich zu überdenken

und den Ailenberg nicht in dieser Form zu einem Opfer
menschen- und naturfeindlichen Fortschrittdenkens wer-

den zu lassen !

Klaus Sackenreuther

Stellvertretender Vorsitzender derOrtsgruppe Stuttgart
desSchwäbischen Heimatbundes

24. Mai 1990
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Buchbesprechungen

Württembergisches Landesmuseum Stuttgart: Die mit-

telalterlichen Skulpturen I. Stein- und Holzskulpturen
800-1400. Bearbeitet von Heribert Meurer, mit technologi-
schen Beiträgen von Hans Westhoff. Württembergisches
Landesmuseum Stuttgart 1989. 198 Seiten mit über 100,
teils farbigen Abbildungen. Leinen DM 58,-

Mit dem Band Die mittelalterlichen Skulpturen I wird eine

neue Reihe wissenschaftlicher Kataloge des Württem-

bergischen Landesmuseums Stuttgart eröffnet. Zwar hat
schon Julius Baum 1917 einen Bestandskatalog Deutsche

Bildwerke des 10. bis 18. Jahrhunderts vorgelegt, doch wur-

den inzwischen die Bestände um einiges vermehrt, vor

allem aber hat sich der Wissensstand beträchtlich erwei-

tert. Die Restaurierungstechniken und -verfahren haben

sich verfeinert, die Kenntnis an historischen Bildhauer-

und Faßmalertechniken hat zugenommen, so daß die

technologischen Angaben früherer Kataloge nach heuti-

gen Maßstäben ergänzungsbedürftig gewordensind. Den
wesentlichen Beitrag zu den technologischen Katalogein-
trägen hat derRestaurator Hans Westhoff geleistet. Durch
seine Mitarbeit und die Zusammenarbeit verschiedener

Fachwissenschaftler konnten die vorliegenden Ergebnis-
se veröffentlicht werden.

Der zeitliche Rahmen des vorliegenden Bandes wird

durch erste Funde aus karolingischer Zeit und durch

Skulpturen des ausgehenden 14. Jahrhunderts gebildet,
in der Regel Einzelbildwerke. Die Katalogeinträge be-

zeichnen neben Herkunftsangaben, Datierung und detail-

lierter Beschreibung ausführlich auf neuesten technologi-
schen Erkenntnissen basierend den Zustand und die Fas-

sung, die Provenienz und Literaturstellen. Ausgezeichne-
te Fotos der Objekte, zum Teil aus verschiedenen Per-

spektiven oder en face und en detail, tragen wesentlich

zum Verständnis der Erklärungen bei. Ergänzt wird der

Band durch sehr gute Verzeichnisse: ein für den interes-

sierten Laien unentbehrliches Glossar technischer Begrif-
fe, ein ausführliches Literaturverzeichnis, ein Register der
Herkunftsorte und der verzeichneten Ikonographien und
Konkordanzen zu dem 1917 erschienenen Katalog von

Julius Baum sowie zu anderen Katalognummern und den

Inventarnummern.

Dieser Katalog ist das gelungene Resultat eines Versuchs,
die Bestände des Württembergischen Landesmuseums

Stuttgart der Wissenschaft und einem interessierten Pu-

blikum zugänglich zu machen und wird sicher zu weite-

ren Beschäftigungen mit den Sammlungen Anlaß geben.
Sibylle Setzler

Dieter Stievermann: Landesherrschaft und Klosterwe-

sen im spätmittelalterlichen Württemberg. Jan Thorbek-

ke Verlag Sigmaringen 1989. 336 Seiten. Leinen DM 98,-

Bei der Entstehung der Territorien im Deutschen Reich,
die sich im Laufe des Spätmittelalters über längere Zeit-

räume hin bis weit in die frühe Neuzeit hinein vollzog,
bedeutete die allmähliche Intensivierung der Herrschaft

des Landesherrn über die Kirche seines Territoriums eine

der entscheidenden Grundlagen dafür. Diese Entwick-

lung konzentrierte sich vor allem auf die Bereiche der

Klosterherrschaft, konseqüenter Pfründen- und Personal-

politik, stetiger Zurückdrängung der geistlichen Gerichts-
barkeit sowie der Besteuerung des kirchlichen Besitzes.

Die Politik gegenüber den Klöstern und Stiften als einen

dieser Schwerpunkte landesfürstlicher Kirchenherrschaft

greift der Verfasser des hier zu besprechenden Buches

heraus. Am Beispiel der Grafschaft Württemberg unter-

sucht er in detaillierter Weise, wie die Landesherren all-

mählich ihren Einfluß und ihre Macht über eine größere
Anzahl von Klöstern ausdehnen konnten. Dabei wird

deutlich gemacht, daß dieser historische Prozeß keines-

falls nur unter dem Gesichtspunkt eines etwa grundsätz-
lich bestehenden Gegensatzes zwischen Landesfürst und

den mehr oder weniger seiner Herrschaft unterworfenen
Klöstern zu sehen ist. Vielmehr kann häufig eine gegen-

seitige Abhängigkeit beobachtet werden, die sich deutlich

in der Übernahme von Aufgaben und Funktionen durch

die eine Seite im Interesse der anderen zeigt.
Im erstenTeil seiner Arbeitbehandelt Dieter Stievermann

einige grundsätzliche Bedingungen und Gegebenheiten
für eine territoriale Klosterpolitik, bei der nicht nur die

Verhältnisse in Württemberg einer genauen Betrachtung
unterzogenwerden, sondern Beispiele aus ganz Südwest-

deutschland angeführt werden. Das vieldiskutierte Pro-

blem der Vogtei, der Gegensatz zwischen kanonischem

Recht und tatsächlich bestehender Rechtswirklichkeit

und die Beziehungen einzelner Klöster zu König und

Reich, als alternativer Entwicklungsmöglichkeit zum Ter-

ritorialstaat und teilweise als Vorstufe zur späteren
Reichsunmittelbarkeit ein besonders interessanter

Aspekt, kommen an dieser Stelle zur Sprache. Den

Grundlagen und Rahmenbedingungen der Klosterherr-

schaft speziell in Württemberg wird in Teil 2 nachgegan-

gen: Einem recht ausführlichen Gesamtüberblick über die

württembergische Geschichte des späten Mittelalters im

ganzen, einer Beschreibung von Vogtei bzw. Schirm über

württembergische Klöster hinsichtlich ihrer Erwerbung,
Ausübung, zeitlichen und typologischen Einordnung
folgt eine knappe Skizze über den Bezug dieserKlosterpo-
litik zum Gesamtsystem landesfürstlicher Kirchenherr-

schaft im Spätmittelalter. Den Abschluß dieser Überle-

gungen bildet eine kurze, einige neue Aufschlüsse vermit-
telnde Darstellung der politischen Beziehungen zwischen
den Grafen und dem Papsttum in Rom.

Im letzten Teil - er beträgt etwa die Hälfte des gesamten
Werkes - wird nun die Stellung der Klöster in Württem-

berg, zeitlich auf das 15. Jahrhundert konzentriert, unter

den Gesichtspunkten von sechzehn ausgewählten Teil-
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aspekten erörtert. Im folgenden sollen nur einige von

ihnen aufgezählt werden: Integration der Klöster in das

sich entwickelnde Land, Schutz durch denLandesherrn,

Leistungen der Klöster, wirtschaftlicheBindung, Klöster
als Landstände. Besonders soll noch auf die vom Verfas-

ser ausführlich beschriebenen Verbindungen der in den

Klöstern vertretenen adligen und bürgerlichen Familien

hingewiesen werden, deren Mitglieder als Geistliche

wichtige Positionen in der Territorialregierung und -Ver-

waltung eingenommen haben. Weit über das gestellte
Thema hinausweisend zeigen diese Ausführungen wich-

tige Strukturmerkmale landesfürstlicher Verwaltung auf

dem langen Weg zu frühmoderner Staatlichkeit auf. Am

Ende findet sich dann noch eine intensive Analyse der

württembergischenKlosterreformen des Spätmittelalters,
in denen der landesherrliche Einfluß auf die Kirche zwar

einen gewissen Kulminationspunkt findet, gleichzeitig
aber auch sehr deutlich eine religiös-fromme Haltung des

Landesherrn als wichtiger Antriebsmoment in Erschei-

nung tritt.

Die hier vorliegende Arbeit stellt die Publikation der an

der UniversitätTübingenabgelegten Habilitation des Ver-

fassers dar. Auf der Grundlage älterer Forschungen und

umfangreicher VerarbeitungarchivalischenQuellenmate-
rials bildet sie einen grundlegenden Beitrag zu einem für

die Erforschung mittelalterlicher Geschichte wesentlichen
Thema. Deshalb wäre es wünschenswert, daß im Rahmen

der vergleichenden Landesgeschichte weitere deutsche

Territorien eine ähnliche Bearbeitung erfahren würden.

Als letzte Bemerkung sei noch ein kritischer Hinweis auf

den hohen Preis von DM 98,- gestattet. Man hat sich

inzwischen ja daran gewöhnt, daß wissenschaftlicheLite-

ratur aus mancherlei Gründen nicht gerade billig sein

kann. Trotzdemmöchte derRezensent seine Befürchtung
nicht verhehlen, mit einem derartigen Verkaufspreis sei

bei einem Band wie dem vorliegenden - beschränkter

Umfang, keine aufwendige Ausstattung und sogar noch

durch einen Druckkostenzuschuß unterstützt - wieder

einmal eine Grenze bei der Preisgestaltung überschritten

worden, die auch aus der Sicht des potentiellen Käufers

eines solchen Buches nicht kommentarlos hingenommen
werden kann.

Klaus Sackenreuther

Klaus JanPhilipp: Pfarrkirchen. Funktion,Motivation,
Architektur. Eine Studie am Beispiel der Pfarrkirchen

der schwäbischen Reichsstädte im Spätmittelalter. (Stu-
dien zur Kunst- und Kulturgeschichte, Band 4.) Jonas

Verlag Marburg 1987. 231 Seiten mit 148 Abbildungen.

Pappband DM 38,-

Pfarrkirchen gehörten zu den ältesten christlichen Bau-

aufgaben. Trotzdem haben sie in der Literatur im Gegen-
satz zu den Kirchen der großenOrden und Bischöfewenig
Beachtung gefunden. In dem vorliegenden Band, der die
leicht überarbeitete Fassung seiner 1985 verfaßten Disser-

tation darstellt, versucht Klaus Jan Philipp diese Lücke zu

schließen.

Am Beispiel der schwäbischen Reichsstädte im Spätmit-
telalter zeigt er die Gründe auf, die zu dem Repräsenta-
tionsbedürfnis und damit zu demBaueifer und der Baulei-

denschaft der Städte im 14. und 15. Jahrhundertführten.

Das Hauptinteresse seiner Untersuchungen richtet Phi-

lipp auf diekirchenrechtliche Situation - Eigenkirche, Pa-

tronat, Inkorporation - der in Frage kommenden Kirchen

zur Zeit ihrer Erbauung. Das historische Umfeld wird

beleuchtet, die Pfarrorganisation, das <Personal> einer

Pfarrkirche, der ortskirchlicheFinanzbedarf, die Kirchen-

fabrik, die Baulast, die Pfarrwahlgewinnung, das Nieder-

pfründenwesen, das Problemfeld Stadt und Kirche sowie

die Rolle des Ablasses. Außerdem untersucht er die Auf-

gaben derPfarrkirche, die Funktion der architektonischen

Teile der Kirche wie auch die der liturgischen Handlun-

gen, der Priesterbruderschaften etc.

Die Lage der Pfarrkirchen innerhalb des Stadtgrundrisses

zeige, so Philipp, deutlich, daß die Neubauten der großen
Kirchen des Spätmittelalters ein Mittel der Städte waren,

sich gegen den Kirchherrn zu behaupten und dessen

Rechte über die Kirche als Bauherr und Auftraggeber auf
sich zu übertragen. Die Ausrichtung der Pfarrkiche auf

das kommunale Zentrum, die Bezugnahme auf den Wirt-

schaftshof des Kirchherrn zeige, gegen welche Institutio-

nen oder Rechtsträger mansich absetzen wollte. So wurde
Architektur zu einem politischen Faktor. Mit lokalge-
schichtlichen, gut fundierten Analogien und Zitaten ge-

lingt es Philipp, den Denkstrukturen, denen mittelalterli-

che Baumeister und Bauherren unterworfen waren, nä-

herzukommen und so Ansätze zu einer neuen Sichtweise

der mittelalterlichen Sakralarchitektur zu schaffen. Ein

breit angelegter Anmerkungsteil, Pläne zur Lage der

Pfarrkirchen in den jeweiligen Städten und ein ausführli-

ches Literaturverzeichnis runden diesen Band ab, der si-

cher dazu anregt, die Methoden traditioneller Architek-

turgeschichtsschreibung neu zu überdenken.

Sibylle Setzler

Hartmut Zückert: Die sozialen Grundlagen der Ba-

rockkultur in Süddeutschland. (Quellen und Forschun-

gen zur Agrargeschichte, Band 33.) GustavFischer Verlag
Stuttgart 1988. 354 Seiten mit 19 Abbildungen und 21

Tabellen. Halbleinen DM 98,-

Wohl jeder hat sich beim Besuch barocker Klosteranlagen
und Kirchen, Schlösser und Residenzen schon mal die

Frage gestellt, wie wurde dies alles nur finanziert? Woher

nahmen die Klöster, der Adel, die Landesherren das viele

Geld? Wie kam es nach dem verheerenden Dreißigjähri-
gen Krieg zu dieser verschwenderischen Baukonjunktur?
Diese Fragen waren auch der Ausgangspunkt der vorlie-

genden Untersuchung, einer Dissertation an der philoso-
phisch-historischen Fakultät der Universität Bern. Als

Fallbeispiele wählte sich der Verfasser die Klöster Schwar-

zach, Schussenried, Ottobeuren, Andechs, Schäftlarn

und Seeon, die Adelsherrschaften Mühlheim an der Do-

nau und Laupheim sowie die Deutschordenskommende

Gangkofen. Der zeitliche Rahmen erstrecktsich dabeivon
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1625, Baubeginn in Seeon, bis 1765,Bauende in Schussen-

ried.

Dem Autor gelingt es nachzuweisen, was er zuBeginn der

Arbeit schon vermutet hatte: der Untertan mußte oder

sollte bezahlen. Vor allem über die nicht genau festgeleg-
ten und definiertenFronen, Fuhr- und Handfronen, ver-

suchten die Bauherren, die Kosten zumindest teilweise

auf ihre Leibeigenen oder Untertanen abzuwälzen. Zu

einer Baufinanzierung überwiegend über Kredite kam es

bei den bayerischen Klöstern. Aber auch hier versuchten

die baulustigen Prälaten, ihre Bauern an den Schulden zu

beteiligen. Für den Autor tritt so zum Ausgangspunkt
seiner Arbeit gleichberechtigt die Frage: Wie nehmen die

Untertanen diese Mehrbelastungen auf? Ist es im Zusam-

menhang mit dem Barockbau zu Beschwerden, Prozes-

sen, Verweigerungen, offenem Widerstand gekommen?
Zum Glück geht Zückert die Probleme differenziert an,

prüft beispielsweise auch, ob die Fronen nur Arbeitskräfte

abzogen oder möglicherweise auch eine Form von ent-

lohnter Arbeitsbeschaffungsmaßnahme darstellten.

An vielen Beispielen kann der Verfasser verdeutlichen,
daß barockes Bauen Ausdruck eines Willens zum Ausbau

des Staatsapparates ist und gleichgesetzt werden kann mit

dem Eintritt des frühmodernen Staates in das Stadium des

Absolutismus, aus dem nicht selten soziale Spannungen
und Konflikte resultieren. So kommt er auch zum Ergeb-
nis, daß der Bauer seine gesellschaftliche Stellung überall dort

(weitgehend erfolgreich) verteidigt, wo durch herrschaftliche
Maßnahmen seine Wirtschaftslage verschlechtert, sein Selbst-

verwaltungsrecht gemindert oder in die Freiheit seiner Person

eingegriffen wird: Der sogenannte Untertan nimmt positiv Ein-

fluß auf die Entwicklung der staatlichen Verhältnisse, indem er

schädliche Entwicklungen abwendet und nützliche Verbesserun-

gen betreibt.

Ob die Detailergebnisse so verallgemeinert werden kön-

nen, ja ob sie auf andere Territorien übertragen werden

dürfen, bleibt offen, ist dazu doch wohl der zeitliche Rah-

men und die geographische Erstreckung der Untersu-

chung zu weit gewählt.
Wilfried Setzler

Susanne Wetterich: Romanik. Kultur- und Radtouren

in Baden-Württemberg. Silberburg Verlag Stuttgart 1990.

159 Seiten mit einigen Abbildungen in Farbe, mehreren

Kartenskizzen und einer separaten Karte in Tasche. Bro-

schiert DM 29,80

Wer gerne Rad fährt und Streckenanregungen braucht,
der darf zu diesem Büchlein greifen, wer jedoch darüber

hinaus an historischen oder kunsthistorischen Informa-

tionen interessiert ist oder gar dieRomanik liebt, sollte die

Finger davon lassen. Es wäre verlorene Zeit.

Die Wegbeschreibungen - links, rechts, Straße, Feldweg,
Gasthäuser, Zugverbindungen, Anfahrt für Autofahrer! -
nehmen den weitaus meisten Raum ein, die darüber hin-

ausführenden Informationen sind dürftig im Umfang und
in ihrer Qualität, wiederholt schlichtweg falsch oder nur

halbrichtig. Die Darstellung historischer Sachverhalte ist

öfter verquer und ärgerlich platt. So erfährt der Leser über
den Hohenstaufen: Auf dem 684 Meter hohen Bergkegel er-

baute Friedrich I. von Schwaben eine Burg, die fast 200 Jahre
lang Sitz der Herzöge von Schwaben war. Nur die Höhe des

Bergkegels stimmt, hoffentlich. Die anderen Texte sind

meist ähnlich knapp und untauglich. Ausführliche Infor-

mationen, die hin und wieder vorkommen, zeichnen sich

durch einen eigenwilligen Stil aus. So kann man nach

einer Dreizeilen-Information weiterlesen: Bekannt ist die

Meersburg auch, weil sich hier die Dichterin Annette von Dro-

ste-Hülshoff oft aufgehalten hat. 1838 hatte ihr Schwager das

Schloßgekauft, derFreiherr von Laßberg, Germanist und Samm-

ler von Handschriften, die er aus säkularisiertem Klosterbesitz

erwarb, unter anderem eine der drei erhaltenen Handschriften
des Nibelungenlieds, heute in Donaueschingen in der Bibliothek

der Fürsten von Fürstenberg aufbewahrt. Die Idee, «Rad-Fah-
ren» mit «An-Gucken» zu verbinden, ist zweifelsohne

gut, ebenso begrüßenswert wie umgekehrt etwa «An-

Gucken» mit «Rad-Fahren». Doch die in diesem Buch

gebotenen Hilfen und Anregungen schrecken eher ab, als

daß sie ermuntern.

Sibylle Wrobbel

Norbert Feinäugle, Thomas Eha (Hg) unter Mitwir-

kung von Walter Hampele, Konrad Kärn und Theodor

Karst: Mei Sprooch - dei Red. Mundartdichtung in Ba-

den-Württemberg. Konkordia Verlag Bühl/Baden 1989.

292 Seiten mit drei Karten. Pappband DM 36.-

Zum ersten Mal wird mit dem vorliegenden Band ein Lesebuch

vorgelegt, das alle einheimischen Mundarten Baden-Württem-

bergs umfaßt und alle Regionen berücksichtigt. So kann die

sprachliche Vielfalt unseres Bundeslandes in Erscheinung treten

und der in den Mundarten bewahrte Reichtum an Ausdrucks-

möglichkeiten zur Geltung kommen, heißt es in demVorwort.

Das geschieht, indem die Texte im alemannischen, schwä-

bischen und fränkischen Dialekt thematisch geordnet
werden: Heimat -Mundart - Landschaften - Miteinander

leben - Sein und Haben - Durchs Jahr. Dabei haben die

Herausgeber Beispiele in Vers und Prosa der älteren, der

Tradition verpflichteten Autoren und der neueren, oft

kritischen Dialektpoeten ausgewählt, hin und wieder

durch Texte von Peter Assion, Hermann Bausinger und
anderen unterbrochen, die werten, die provozieren und

zur Stellungnahme herausfordern. Es ist eine kenntnis-

reich und geschickt zusammengestellte Auslese gewor-
den, in der kaum ein Mundartautor von einiger Bedeu-

tungzwischen Main und Bodensee mit einem charakteri-

stischen Beitrag fehlt, ergänzt durch erläuternde Anmer-

kungen, durch ein Register der Themen und Textarten

sowie durch ein Autoren- und Quellenverzeichnis. Hier

wird bei Sebastian Blau leider der Eindruck erweckt, als

weile er noch unter den Lebenden. Offensichtlich konzi-

piert und zugelassen für den Unterricht an Hauptschulen,
Realschulen und Gymnasien ist eine Anthologie entstan-

den, die jedem an Dialektliteratur Interessierten einen

ersten und zugleich exzellenten Überblick liefert.

Martin Blümcke
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Kreisbeschreibungen des Landes Baden-Württemberg.
Der Landkreis Biberach.Herausgegeben von der Landes-

archivdirektion Baden-Württemberg in Verbindung mit

demLandkreis Biberach. Jan Thorbecke Verlag Sigmarin-

gen. Band 11988.1006 Seiten mit 97 Abbildungen, darun-

ter 26 in Farbe, 60 graphischeDarstellungen, 18 Tabellen,

1 Ausschlagtafel, 11 Karten und 5 Tabellen in separater
Mappe. Leinen DM 79,-; Band II 1990. XX, 1128 Seiten

mit 103 Abbildungen, davon 38 in Farbe, 18 graphische
Darstellungen, 5 Tabellen, 5 Karten und 1 Tabelle in Kar-

tentasche. Leinen DM 79,-. Bei Abnahme beider Bände:

DM 130,-

Der Südwesten Deutschlands zählt seit langem zu den

bestbeschriebenen Regionen Europas. Die im 19. Jahr-
hundert entstandenen württembergischen Oberamtsbe-

schreibungen bieten eine Bestandsaufnahme ihrer Zeit, in

der jedes württembergische Dorf, jede Stadt und jeder
Weiler verzeichnet ist, die jeweilige Geschichte skizziert,
die Kunstdenkmäler erfaßt und die damalige Situation -

landwirtschaftliche Erträge, Handwerk, Brunnen, topo-
graphische Lage, Gesundheit der Einwohner und vieles

mehr - dargestellt ist. Diese Oberamtsbeschreibungen,
die einst den Stand derForschung festhielten, sind heute

längst selbst zur Geschichtsquelle geworden.
Die in der Tradition dieser berühmten Werke stehenden,

seit 1952 erscheinenden Kreisbeschreibungen des Landes

Baden-Württemberg sind trotz neuer Konzeption den al-

ten Zielen treu geblieben. Sie wollen wissenschaftlich fun-
dierte Landes- und Heimatkunde sein, die auch Nicht-Akade-

mikern in verständlicher Form historische und geographische
Zusammenhänge und Fakten vermittelt.

Zum Wollen gesellte sich dasGelingen, zumindest bei der

zweibändigen Beschreibung des neuen Landkreises Bi-

berach, der damit erstmals in seiner Gesamtheit erfaßt

wird. Die Beschreibung gliedert sich in einen allgemei-
nen, den ganzen Kreis umfassenden Teil A und einen Teil

B, der in alphabetischer Folge die Städte und Dörfer be-

schreibt. Teil A behandelt die natürlichen Grundlagen -

Geologie, Witterung und Klima, Wasser, Vegetation-, die

geschichtlichenGrundgegebenheiten - Besiedlung, frühe
Herrschaft, Territorien, Obrigkeit und Untertanen, Wirt-

schafts-, Kirchen- und Kunstgeschichte- sowie die gestal-
tenden wirtschaftlichen und kulturellen Kräfte der Ge-

genwart: Siedlungs- und Bevölkerungsstruktur, Erwerbs-
leben, Wirtschaft, Verkehr, öffentliches und kulturelles

Leben, soziale Einrichtungen. Die Gemeindebeschreibun-

gen im Teil B folgen einem stets die gleichen Aspekte
umfassenden Schema: Natürliche Grundlagen, Sied-

lungsbild, Land- und Forstwirtschaft, gewerbliche Wirt-

schaft, öffentliches und kulturelles Leben, Geschichte,

Quellen- und Literaturverzeichnis.

Der Band I der Kreisbeschreibung beinhaltet den Allge-
meinen Teil A (Seite 1-360) und von Teil B die Gemeinden

Achstetten bis Erolzheim, Band II enthält die Beschrei-

bung der restlichen Gemeinden von Ertingen bis Wart-

hausen. Beide Bände, die zudem ein Personen- und Orts-

register aufweisen, werden ergänzt, ja bereichert durch
eine separateMappe mit 16 topographischen, archäologi-

sehen oder historischen Karten sowie einem umfangrei-
chen Tabellenanhang mit zahlreichen Daten zu den ein-

zelnen Gemeinden.

Der Landesarchivdirektion als Herausgeberin ist in Zu-

sammenarbeit mit einer großen Zahl hervorragender
Fachleute ein Standardwerk gelungen, das sich nicht nur
an die Bewohner des Landkreises Biberach wendet, son-

dern unentbehrlich ist für alle an der Landeskunde und

Landesgeschichte Interessierten. Man darf sich auf die

nächsten Kreisbeschreibungen freuen. Weiter so.

Wilfried Setzler

Filderstädter Schriftenreihe zur Heimat- und Landes-

kunde. Herausgegeben von der Stadt Filderstadt und

dem Heimatverein Filderstadt. Band 1, 2. Auflage 1989:

97 Seiten, broschiert DM 10,-. Band 2, 1989: 179 Seiten,
broschiert DM 17,-. Band 3, 1989: 132 Seiten, broschiert

DM 12,- (zu beziehen über das Kultur-, Schul- und Sport-
amt Filderstadt, Postfach, 7024 Filderstadt).

Mit der Eröffnung eines Heimatmuseums und der Grün-

dung eines Heimatvereins im Jahr 1985 hat die durch die

Gebietsreform entstandene Große Kreisstadt Filderstadt

deutlich gemacht, daß sie in der Erforschung der Heimat-
geschichte und ihrer Präsentation eine wichtige Klammer

für die junge Stadt sieht. Von derFilderstädter Schriftenreihe
zur Heimat- und Landeskunde liegen inzwischen drei Bände

vor.

Im Band 1 werden behandelt die Geologie der Filder von

Reiner Enkelmann, die Ergebnisse einer Biotopkartierung
mit Bestandsaufnahme der Vogelwelt (Franz-Josef Oberg-
föll und Eberhard Mayer), die Erkenntnisse über die Vor-

gängerkirche der Bernhäuser Jakobuskirche, die bei Gra-

bungsarbeiten für die Heizungsanlage gewonnen werden

konnten (Eberhard Maurer). Armin Radtke und Nikolaus

Back spürten der Burg von Bonlanden an der Stelle des

heutigen Pfarrhauses nach. Die 1838 im württembergi-
schen «Kameralamtsstil» erbaute evangelische Kirche von

Harthausen gibt Gabriele Stiersdorfer Anlaß, über diesen

auf Heinrich Schickhardts 1603 in Mömpelgard gebaute
Kirche St. Martin zurückgehendenklassizistischenStil zu
berichten, der dann meist von der Neogotik abgelöst wur-
de. Mitkulturgeschichtlichen Kapiteln zur Uhlbergstraße
in Plattenhardt (Carsten Wagner) und zu einem privaten
Wasch- und Backhaus in Sielmingen (Tamara Citovics)
schließt der Überblick über die Stadtteile.

Der zweite Band ist ausschließlich dem 500jährigen Beste-

hen der Martinskirche in Sielmingen und der Geschichte

derKirchengemeinde gewidmet. Die Gelegenheitwird zu
grundsätzlichen Ausführungen über die Patrozinien und

dasMartinspatrozinium im besonderen benützt, über die

Vorgängerbauten und die erste urkundliche Nennung,
über den 1489 fertiggestellten heutigen Bau sowie den

Baumeister Niklas Eseler den Jüngeren, sodann über alle

folgenden Restaurierungen und Erweiterungen (Gert
Herzhauser und Albert Hertier). Robert Jäger gibt eine

knappe Darstellung der Vorgeschichte der Reformation

im Reich und in Württemberg. In diesemZusammenhang
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wird die Rolle der Familie Thumb von Neuburg am her-

zoglichen Hof und als Patronatsherren in Sielmingen er-

läutert. Später gehtes um das Zeitalter derReformation in

Sielmingen selbst, das Nikolaus Back und Gerhard Schä-

fer unter Mitarbeit Johann Zeller darlegen. Ein Überblick
über die Gemeinde und ihre Pfarrer folgt (Gerhard Schä-

fer, Mitarbeit Karl-Heinz Hertier und Gerhard Mack). Die
Kapitel Sielmingen im Dreißigjährigen Krieg (Nikolaus
Back und Friedegard Schweizer), die Kirchenkonvents-

protokolle (Gert Herzhauser), Pfarrberichte von 1840 bis

nach demErstenWeltkrieg (Nikolaus Back, Beate Letsch-

Auch und Ruth Schäffer) geben ein Bild des gemeindli-
chen Lebens in vier Jahrhunderten. Eine kenntnisreiche,

ausgewogene Darstellung des Kirchenkampfs während

desDritten Reichs stammt von Gerhard Schäfer und Joa-
chim Dutt. Auf der Grundlage der Pfarrberichte wird

deutlich, wie oft guter Wille getäuscht worden ist. Im

abschließenden Kapitel über die evangelische Kirchenge-
meinde heute schildert der derzeitige Geistliche Walter

Dutt lebendig die Fülle der Aufgaben, die sich aus der

Verdreifachung derEinwohnerzahl und der Veränderung
der gesellschaftlichen Struktur ergeben haben.

Der dritte Band ist aus Anlaß der 900-Jahr-Feier Bernhau-

sens, das im sogenanntenBempflinger Vertrag im Zusam-

menhang mit der Gründungsgeschichte des Klosters

Zwiefalten erstmals erwähnt worden ist, ganz diesem

Stadtteil gewidmet. Der erste Beitrag (Gert Herzhauser)
gilt dem Kupferstecher Johann Gotthard Müller

(1747-1830). Er wurde von Herzog Karl Eugen, der seine

Begabung erkannt hatte, gefördert und errang internatio-

nales Ansehen. Die übrigen vier Aufsätze gelten den Ver-

änderungen des Filderdorfs zur Arbeiterwohngemeinde
im Zeitraum von 1880 bis 1935 (Nikolaus Back und Dieter

Weiland), den Zuständen zu Anfang unseres Jahrhun-
derts (Andreas Gestrich), dem Frauenalltag im Zweiten

Weltkrieg und in der Nachkriegszeit (Andrea Hauser) und
schließlich am Beispiel desKatzenbachs der Veränderung
der Landschaft. Franz-JosefObergföll, Bärbel Daiber und
Norbert Branz stellen die Sünden der Vergangenheit und
die Versuche zur Korrektur in jüngster Zeit dar.
Alle drei Bände dürfen für andere Städte und Gemeinden

als beispielhaft bezeichnet werden.
Hans Binder

Gomaringen in Bildern. Band 1 des Gomaringer Heimat-
buches. Hrsg, von Willi Kemmler, Redaktion Wolfgang
Sannwald, Gerhard Walter. Gomaringer Verlag 1987.

404 Seiten mit 816 Abbildungen. Pappband DM 39.50

Wolfgang Sannwald: Die Geschichtevon Gomaringen.
Band 2 des Gomaringer Heimatbuches. Hrsg, von Willi

Kemmler. Gomaringer Verlag 1988. 518 Seiten mit zahl-

reichen Abbildungen. Pappband DM 49.-

Im Jahr 1191 wird Gomaringen erstmals urkundlich be-

zeugt. Im Vorfeld der 800-Jahrfeier ist der Plan entstan-

den, die Ortsgeschichte genauer zu erforschen und für

jedermann verständlich darzustellen, wobei der Vorsit-

zende des Gomaringer Geschichts- und Altertumsver-

eins, Willi Kemmler, der Motor des Unternehmens war.

Die Vorarbeiten brachten bald eine Überraschung: Mehr
als 3000 Fotos wurden von Familien, Vereinen und von

der Gemeinde zur Verfügung gestellt, so daß man sich

entschloß, zuerst einmal einen Bildband mit rund 800

Fotos herauszubringen. Ausgehend von demtopographi-
schen und historischen Zentrum mit Schloß und Kirche

wird ein illustrativer Gang durch das stattliche Dorf ge-

macht, wobei man um eine thematische Ordnung - Wo

Gomaringer die Schulbank drückten,Feste und Feiern in Goma-

ringen - bemüht war. In diesen Bildern verbindet sich

häufig die Vergangenheit mit dem persönlichen Erleben

einzelner Menschen; sie machen zudem als zeitbedingte
Momentaufnahmen den Alltag in früherer Zeit in einer

Weise deutlich, die ein Text nicht leisten könnte.

Dennoch wird im zweiten Band des Heimatbuchs der

schon oft unternommene Versuch gewagt, die Ortsge-
schichte von Gomaringen, Hinterweiler und Stockach mit

Buchstaben zu vermitteln. Nach dem Wunsch des Her-

ausgebers ist dabei nicht nur ein chronologisches Nachschlage-
werk, sondern auch ein unterhaltsames Lesebuch entstanden.

Dieses Verdienst kommt dem jungen Landeshistoriker

Wolfgang Sannwald zu, der in sage und schreibe fünf-

zehn Monaten dasQuellenmaterial gesichtet und die örtli-

che Geschichte gut lesbar neu beschrieben hat: Im Mittelal-

ter - Im Territorium der Reichsstadt Reutlingen - Württem-

bergisches Kammerschreibereigut - Beim Oberamt Reutlingen.
Zugleich ist diese Ortsgeschichte eingebettet in die regio-
nale und in die deutsche Geschichte und mit Bildern,
Karten und Dokumenten reich illustriert, so daß gelegent-
lich ein Geschichtslesebuch allgemeiner Art zu Stichwör-

tern wie Spital oder Auswanderung zustande kommt. Ab
und an sind die Abbildungen so stark verkleinert worden,
daß sie wie Briefmarken wirken, daß z. B. die vierte

Reichskleiderkarte oder die Anordnungen der französi-

schen Besatzung kaum noch zu entziffern sind.

Ob hier ein neuer Typus Heimatbuch vorliegt? Das ist

schwer zu sagen; auf jeden Fall ist es ein ehrgeiziger und
auch wohlgelungener Anlauf, aus den tief eingefahrenen
Geleisen der üblichen Darstellung eines Gemeinwesens

im Gang der Jahrhunderte herauszukommen zu einer

möglichst umfassenden Beschreibung, die, wo immer nö-

tig und möglich, erläutert und in den Zusammenhang
stellt. Auch in demKapitel Drittes Reich. Lobenswert sind

auch auf fast hundert Seiten die Regesten für den Zeit-

raum von 1191 bis 1944.

Martin Blümcke

Alfred Weiss: Naturschutzgebiet Weiherwiesen auf

dem Albuch. (Führer durch Natur- und Landschafts-

schutzgebiete Baden-Württemberg, Heft 16). Landesan-
stalt für Umweltschutz Baden-Württemberg Karlsruhe

1988. 116 Seiten mit 62, meist farbigen, Abbildungen.
BroschiertDM 10-

Auch derWanderer, derkeine speziellen Kenntnisse über

Pflanzen und Tiere besitzt, wird die Landschaft der Wei-
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herwiesen zwischen Tauchenweiler, Lauterburg und Ir-

mannsweiler genießen. Sei es, daß er sie auf der Loipe als

Langläufer bei Rauhreif randlich berührt, sei es, daß er sie

im Frühling, Sommer oder Herbst erwandert und sich an

der Blütenpracht von Trollblumen, Arnika, Heidenelken

oder Heidekraut erfreut. All diese Blumen sind für die

Schwäbische Alb eine Besonderheit und kommen nur auf

den kalkarmen Feuersteinlehmen der Ostalb vor.

Oberforstrat i. R. Alfred Weiss, früher auf demForstamt

in Schwäbisch Gmünd tätig und viele Jahre Vertrauens-

mann des Schwäbischen Heimatbundes sowie Gaunatur-

schutzwart des Schwäbischen Albvereins, hat seine lang-
jährigen Bemühungen um den Erhalt dieser einzigartigen
Landschaft mit einer Monographie in der Reihe Führer

durch Natur- und Landschaftsschutzgebiete Baden-Württem-

berg dokumentiert. Der Leser spürt in jeder Zeile, wie sehr
der Verfasser mit dem Gebiet verwachsen ist. Gerade in

der ausgeprägt eigenen Handschrift besteht ein besonde-

rer Reiz dieser Abhandlung.
Sie schildert nicht nur die Vegetation mit ihren vielen

floristischen Kostbarkeiten und - zum Teil basierend auf

anderen Autoren - ausgewählten Gruppen der Tierwelt,

sondern auch die geologischen, klimatischen und gewäs-
serkundlichen Verhältnisse des Gebietes, seine Vorge-
schichte und seine Geschichte. Ausführlich dargestellt
werden auch die großeRolle, die das Gelände einst für die

Schafhaltung besaß, und die vielen Mühen bis zumErrei-

chen des jetzigen, so erfreulichen Zustandes.

Ihn zu erhalten, bedarf es freilich immer des Bemühens.

So müssen Pflegearbeiten die alte Nutzung ersetzen: Mä-
hen der Feuchtwiesen und Abräumen desMähgutes, ex-

tensive Weide im mitgeschützten Trockental unterhalb

der Weiherwiesen sowie Entfernen des Fichtenanflugs
außerhalb der gemähten Flächen.

Jeder, der sich für Besonderheiten der Ostalb interessiert,
sollte dieses informationsreiche, allgemeinverständliche,
sehr gut mit Farbfotos und Pflanzenskizzen ausgestattete
Büchlein besitzen.

Dieter Rodi

Wolfram Benz: Tanz - Musik - Instrumente imWestall-

gäu; Versuch einer Einordnung von handschriftlichen

Notenfunden ins bürgerliche und ländliche Musikleben

seit dem 18. Jahrhundert. Eigenverlag Geschichts- und

Heimatverein Eglofs 1989. 36 Seiten mit zahlreichen Ab-

bildungen. Broschiert DM 16,-

Es ist wirklich erstaunlich, wieviel Welt in einer kleinen Sache

verborgen liegt, wenn man sie lange genug betrachtet. Mit die-

sem Ausspruch beginnt die vorliegende Veröffentli-

chung, und es ist in der Tat erstaunlich, was sich anhand

von alten Notenfunden im Westallgäu alles ablesen läßt.

Nicht nur die direkte Umgebung von Land und Stadt

spiegelt sich in diesen Noten wieder: auch gesamteuro-

päische Ereignisse im sozialen, kulturellen und politi-
schen Bereich werfen ihre Schatten bis tiefins Allgäu. Die
Französische Revolution, die über den bürgerlichen Be-

reich Einzug ins allgemeine Liedgut hält, oder die Mazur-

ka, die von Polen aus mit Emigranten über Frankreich

nach Deutschland kommt und lange Zeit beherrschender
als der Walzer ist, sollen hier als Beispiele genannt sein.
In dieser Veröffentlichung wird versucht, die Entwick-

lung der musikalischen Volkskultur aufzuzeigen, insbe-

sondere die gegenseitigen Wechselwirkungen von Tanz,
Musik und Instrument. Die Themen, die neben den Er-

kenntnissen aus den Notenhandschriften auch auf aus-

führlichen Literaturrecherchen aufbauen und allein für

ein umfangreiches Buch ausreichen würden, werden in

kurzen, präzisen Abschnitten erörtert.

Daß dabei trotzdem nicht alles dargestellt werden kann,
ist verständlich. So wird z.B. beim Hackbrett leider nicht

auf die Neubelebung über die Umstellung auf die chroma-
tische Stimmung Bezug genommen. Die Abschnitte sind

deutlich gegliedert und sehr flüssig - fast ohne Querver-

weise - lesbar. Mit der Einteilung in sehr kleine Unterka-

pitel, für jedes Instrument ein eigenes, kann diese Veröf-

fentlichung gut auch als Nachschlagewerk dienen.

Insgesamt ist dieses Werk nicht nur für alle an Volkstanz

und Volksmusik Interessierte von hohem Wert, sondern

es ist auch gut als Einstieg in die Materie der musikali-

schen Volkskultur geeignet.
Benno Willburger

In einem Satz...

Karin Kirsch: Kleiner Führer durch die WeißenhofSied-

lung. Ein Denkmal der modernen Architektur. Deutsche

Verlagsanstalt Stuttgart 1989. 48 Seiten mit 26 Abbildun-

gen und 43 Zeichnungen. Kartoniert DM 10,-

Dieser Kurzführer vermittelt in knapper, doch sehr an-

schaulicher Form einen Eindruck von dieser einzigartigen
Bauausstellung, an der sich 1927 die hervorragendsten
Architekten der Zeit beteiligten, stellt die erhaltenen elf -

von 21 - Häuser vor, erläutert die Besonderheiten eines

jeden einzelnen und streift kurz deren Geschichte.

Roland Asch: Verwaltung und Beamtentum. Die gräf-
lich fürstenbergischen Territorien vomAusgang des Mit-

telalters bis zum schwedischen Krieg 1490-1632. (Veröf-
fentlichungen der Kommission fürgeschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg. Reihe B, Band 106). W.

Kohlhammer Verlag Stuttgart 1986. XXVII, 416 Seiten, 3

Übersichtskarten und 25 Tabellen. Kartoniert DM 55,-

Diese der Geschichtswissenschaftlichen Fakultät an der

Universität Tübingen vorgelegte, aus zwei Teilen beste-

hende Dissertation behandelt im ersten Teil die Territo-

rialgeschichte der fürstenbergischen Herrschaften um
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den Mittelpunkt Donaueschingen, den Aufbau und die

Arbeit der Verwaltung, die Gerichtsverfassung, das Fi-

nanzwesen, das Verhältnis Obrigkeit und Untertanen so-

wie die Rolle derBeamtenschaft; der zweite Teil beinhaltet

ein Verzeichnis der fürstenbergischenRäte, Amtleute und
Diener von 1450 bis 1628 mit zahlreichen biographischen
Daten.

Günter Schmitt: Burgenführer Schwäbische Alb. Band

3 Donautal. Wandern und entdecken zwischen Sigma-
ringen und Tuttlingen. Biberacher Verlagsdruckerei Bi-

berach 1990. 368 Seiten mit 367 Abbildungen und Zeich-

nungen, davon 56 in Farbe. Pappband DM 49,-

Dieser dritte Band der sechsteilig geplanten Buchreihe

beschreibt, illustriert mit Lageplänen Grundrissen, Zu-

standsberichten, Geschichtsdaten und Rekonstruktions-

versuchen, ausführlich und interessant 60 Burgen,
Schlösser, Ruinen und Burgstellen zwischen Sigmaringen
und Tuttlingen entlang derDonau und in den angrenzen-

den Tälern in gewohnter Qualität.

Erwin Rutte: Rhein - Main - Donau. Wie - wann -

warum sie wurden. Eine geologische Geschichte. Jan
Thorbecke Verlag Sigmaringen 1987. 154 Seiten mit 73

Abbildungen, darunter 50 farbige und 12 farbige Karten.

Leinen DM 39,50

In knapper, doch verständlicher Sprache gibt der Autor,
Professor in Würzburg, seine aus jahrzehntelanger Tätig-
keit gewonnenen Forschungsergebnisse zur äußerst

wechselvollen Geschichte der drei Flüsse wieder: so ist

eine systematisch vergleichende Darstellung entstanden,
die mit zahlreichen Karten, Grafiken und Bildern auch

viele Fragen zur geologischen Geschichte Deutschlands

beantwortet.

borenen Karl Friedrich Reinhard auf, der nach seinem

Theologiestudium am Tübinger Stift als Hauslehrer in

Bordeaux von derFranzösischen Revolution erfaßt wurde

und schließlich über Jahrzehnte hinweg Frankreichs Poli-

tik in der französischen Revolutionsregierung, unter Na-

poleon und im danach wiedererstandenen Königtum ver-

trat als hochangesehener Diplomat, Minister, Parlamenta-
rier und Pair, der aber auch als Präsident der moralischen

und politischenWissenschaften sowie als Briefpartner der

Geistesgrößen seiner Zeit das geistige Klima Europas mit-

bestimmte.

Heinz Schauwecker: Zweckverbände in Baden-Würt-

temberg. Kommunale Zusammenarbeit in zwei Jahrhun-
derten. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1990. 445 Seiten

mit 16 Farbtafeln und 73 Abbildungen imText. Halbleinen

DM 98,-

Erstmals werden hier die Zusammenarbeit der Kommu-

nen in Zweckverbänden - Wasser-, Strom-, Gasversor-

gung - historisch aufgearbeitet und deren Aufgaben sy-

stematisch abgehandelt; so entstand ein Werk, das Ge-

schichtsbuch, Handbuch und Dokumentation zugleich
ist.

Bernhard Kirchgässner und Günter Scholz (Hg):
Stadt und Krieg. (Stadt in der Geschichte, Band 15.) Jan
Thorbecke Verlag Sigmaringen 1989. 294 Seiten mit 3 Ab-

bildungen und 1 Ausschlagkarte. Kartoniert DM 48,-

Die in diesem Band versammelten acht Beiträge beleuch-

ten die Rolle der Städte im Krieg und im Kriegswesen,
angefangen mit der Bedeutung mittelalterlicher Stadt-

mauern über die Kosten von Krieg und Verteidigung oder
den Problemen von «Festungsstädten» bis zu den furcht-

baren Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs, wie sie bei-

spielsweise Freiburg und Böblingen erlebten.

Hans Bühler: Langenau - eine zeitgenössische Darstel-

lung von 1645-1818. 108 Seiten. Pappband DM 18,80

Diese Edition dreierPfarrbüchlein beschreibt authentisch

das gemeindliche und insbesondere das kirchliche Leben

des ulmischen Landstädtchens Langenau vom Ende des

Dreißigjährigen Krieges bis in die Hungerjahre des

19. Jahrhunderts.

Winfried Wagner: Mai lieaber Fraind! Die heiteren

Briefe des leidgeprüften Schwaben Eugen Emberle. Mit

Zeichnungen von Hans Helferstorfer. Verlag Karl Knöd-

ler Reutlingen 1989. 157 Seiten. Pappband DM 17,-

Nach demErfolg seiner ständigen Kolumne in «Schönes

Schwaben» hat der Autor in diesem Band eine Auswahl

der «Briefe» vorgelegt.

Jean Deliniere: Karl Friedrich Reinhard. Ein deutscher

Aufklärer im Dienste Frankreichs (1761-1837). (Veröf-
fentlichungen derKommission für geschichtliche Landes-

kunde Baden-Württemberg Reihe B, Band 110.) W. Kohl-

hammer Verlag Stuttgart 1989. 543 Seiten und 30 Abbil-

dungen. Kartoniert DM 70,-

Diese wissenschaftlicheBiographie zeichnet fundiert und

umfassend das Leben und Wirken des in Schorndorf ge-

Karl Hess: Heimat Schönbuch und Gäu. Ausgewählte
Beiträge zur Geschichte einer Landschaft und ihrer Men-
schen. (Veröffentlichungen des Heimatgeschichtsvereins
für Schönbuch und Gäu Band 17.) Böblingen 1986. 338

Seiten. Leinen DM 29.50

In dieser Festgabe zum 75. Geburtstag für den Böblinger
Altlandrat und Vorsitzenden des Heimatgeschichtsver-
eins Karl Hess sind über 50 überwiegend familienge-
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schichtliche Veröffentlichungen des Jubilars zusammen-

gefaßt: Ausweis seiner reichhaltigen und fruchtbaren For-

schungen.

Theo Kiefner: Henri Arnaud. Pfarrer und Oberst bei den

Waldensern. Eine Biographie. Verlag W. Kohlhammer

Stuttgart 1989. 292 Seitenmit 32 Seiten Abbildungen. Kar-

toniert DM 39,80

Der Fachmann zur Waldensergeschichte hat- aufeinigem
neu entdecktem Material aufbauend - eine kritische Ar-

naud-Biographie vorgelegt, deren äußere Aufmachung
allerdings einer maschinenschriftlichen Vervielfältigung
entspricht und sehr zu wünschen übrig läßt.

Rosemarie Bauer und Doris Oswald: Klärle, ons lauft d

Zeit drvo. Schwäbische Gedichte. Verlag Karl Knödler

Reutlingen 1990. 134 Seiten mit einigen Zeichnungen.
Pappband DM 16,80

Alle Bereiche des menschlichen, schwäbischen Lebens

kommentieren und betrachten die beiden Autorinnen in

ihrem zweiten Bändchen, ein Beispiel: Faltamorgana: Do

oine saget, i hab mir meine Falta nagärgret. De andre saget, i

häbs naglachet; wenne no a Weile drüber nach grüeble, hanne

scho wieder a baar neue Falta.

Weitere Titel

Victor Tissot:Reportagen aus Bismarcks Reich. Berich-

te eines reisenden Franzosen 1874-1876. Herausgegeben
und übersetzt von Erich Pohl. Edition Erdmann in K.

Thienemann Verlag Stuttgart 1990. 324 Seiten mit 27 Ab-

bildungen. Leinen DM 39,-

Gisela Linder, Winfried Wild und Werner Stühler:

Ein Himmel voller Geigen. Musizierende Putten. Verlag
Robert GesslerFriedrichshafen 1990. 72 Seitenmit 22 Farb-

abbildungen. Pappband DM 36,-

Wilhelm König und Rudolf Lehr (Hg): Mol schwäbisch
- mol badisch. Verlag Karl Knödler Reutlingen 1990. 142

Seiten. Pappband DM 18,80

Dr. Frosch (alias Prof. Dr. Winkler): Auf spätem
Pfad. Gedichte. Verlag Karl Knödler Reutlingen 1990.143

Seiten. Pappband DM 19,80

Uta-Maria Heim: Vergelt's Gott. Schwarzwälder Novel-
len. Verlag Peter Schlack Stuttgart 1990. 32 Seiten. Bro-

schiert DM 15,-

Karl Pfeifle: So war das. Eigenverlag Stuttgart (Oel-
schlägerstr. 4) 1990. 116 Seiten. Pappband

Luff 89. Ertappt! Politische Karikaturen von Rolf Henn.

Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1989. 84 Seiten mit 78

Abbildungen. Pappband DM 19,80

Kleine Geschichten von Rems und Murr.Gesammelt und

herausgegeben von Horst Lässing. Engelhorn Verlag
Stuttgart 1990. 144 Seiten mit 27 Abbildungen. Pappband
DM 12,80

Justinus Kerner. Ausgewählte Kostbarkeiten. Zusam-

mengestellt von Hans Mattern. SKV-Edition Lahr 1990. 62

Seiten. BroschiertDM 3,-

Wolfgang Walker: Um Antwort wird gebeten. Ge-

schichten von Tieren und Menschen. Konrad Theiss Ver-

lag Stuttgart 1990. 115 Seiten. Pappband DM 19,80

Mord und Todtschlag in Schwaben. Zwei Leichen im

Weinberg ... und andere (zum Glück) nicht alltägliche
Kriminalfälle entdeckt, bearbeitet und herausgegeben
von Dietrich Genth. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1990.
160 Seiten mit 84 Abbildungen. Pappband DM 19,80

Entdeckungen rund um die Teck. Streifzüge durch

schwäbische Dörfer und Städte. Ein Bildband mit Texten

von Werner Frasch und Fotos von Jean-Luc Jacques. Ver-

lag Der Teckbote Kirchheim u. T. 1989. 80 Seiten mit 103

vierfarbigen Abbildungen. Ganzleinen DM 49,-

Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg
1988. Herausgegeben vom Landesdenkmalamt Baden-

Württemberg, der Gesellschaft für Vor- und Frühge-
schichte in Württemberg und Hohenzollern und demFör-

derkreis für die ur- und frühgeschichtliche Forschung in

Baden. Zusammengestellt von Dieter Planck. Konrad

Theiss Verlag Stuttgart 1989. 358 Seiten mit 260 Abbildun-

gen. Kartoniert DM 34,-

Die Grabdenkmale der Walterichskirche in Murrhardt.

Herausgegeben von der evangelischen Kirchengemeinde
Murrhardt 1989. 28 Seiten mit 12 Abbildungen und einem

Lageplan. Broschiert DM 5,- (zu beziehen über die ev.

Kirchenpflege, Klosterhof 10, 7157 Murrhardt)

Rolf Götz: Der Freihof in Kirchheim unter Teck. Die

Geschichte eines alten Adelssitzesund seiner Bewohner.

(Schriftenreihe des Stadtarchivs Band 9.) Stadtarchiv

Kirchheim 1989. 128 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Pappband DM 19,50

Schwäbische Alb. Hochland zwischen Neckar und Do-

nau. Fotos von Achim Sperber, Texte von Reinhold Her-

manns. Mitherausgegeben von der Touristik-Gemein-

schaft Schwäbische Alb. artcolor Verlag Hamm 1989. 72

Seiten mit 68 farbigen Abbildungen. Pappband DM 29,80
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Sanierung greifbar nahe -
der Kocher wird sauber

(Isw) Der lange Zeit als «buntestes

Gewässer im Land» geltende Kocher
wird sauber. Das im Frühjahr 1986

begonnene Kocher-Sanierungspro-
gramm zeige Erfolge, teilte das Re-

gierungspräsidium Stuttgart mit. Die

vielfältigen und zügigen Anstren-

gungen von Kommunen und Indu-

striebetrieben «können sich sehen

lassen». Die Sanierung sei «greifbar
nahe».

Bereits zu Beginn des Jahres 1989

hatte die Papierfabrik Palm ihre Klär-

anlage wesentlich ausgebaut. Die

Reinigungsergebnisse entsprechen
«voll den hohen Erwartungen», heißt

es in der Mitteilung von Regierungs-
präsident Udo Andriof. Die neue Ent-

färbungsstufe für das Textilabwasser

der Firma Lindenfarb befinde sich in

der Testphase. Bei der Papierfabrik
PWA Dekor wurde im November

1989 mit dem Bau von fünf Biofiltern

begonnen, die spätestens Ende 1990

in vollem Einsatz sein sollen. Die

Kommunen bauten programmgemäß
weitere 14 Regenüberlaufbecken, elf

in Aalen, zwei in Oberkochen und

eine in Hüttlingen. Damit sei der zu-
vor deutliche Rückstand im Vergleich
zum Landesrückstand «wettge-
macht».

Mit dem Ausbau der kommunalen

Kläranlage von Aalen wird im Mai

dieses Jahres begonnen. Bis Juli 1991
werde zudem ein neues Nachklär-

becken und ein Teil der neuen biolo-

gischen Reinigungsstufe fertigge-
stellt sein. Von diesem Zeitpunkt an
müssen die strengen Werte des Ko-

chersanierungsprogramms eingehal-
ten werden. Mitte 1992 soll dann

auch der zweite Bauabschnitt fertig
und die Anlage voll betriebsbereit

sein. Der Bau der Oberkochener Klär-

anlage beginnt ebenfalls in diesem

Jahr.

Autobahnbau A 7

bei Füssen gestoppt

(Ibn) - Das Bundesverwaltungsge-
richt in Berlin hat den Weiterbau der

Bundesautobahn A 7 von Nessel-

wang/Seeg bis zur Bundesgrenze bei

Füssen vorläufig gestoppt. Teilweise

begonnene Arbeiten müßten zu-

nächst eingestellt, neue dürften nicht

begonnen werden. Das Gericht be-

gründete seinen Beschluß damit, daß

nach dem gegenwärtigen Verfah-

rensstand ein rechtswidriger Plan-

feststellungsbeschluß nicht auszu-

schließen sei. Bis zu einer endgülti-
gen Entscheidung sollten deshalb

keine «vollendeten Tatsachen» ge-

schaffen werden.

Zu klären ist, inwieweit durch den

Autobahnbau die Existenz mehrerer

bäuerlicher Betriebe bedroht und

welche Mehrkosten eine vom «Bund

Naturschutz» vorgeschlagene Alter-

nativtrasse verursachen würde. Der

Bayerische Verwaltungsgerichtshof
hatte die Klagen gegen den entspre-
chenden Planfeststellungsbeschluß
der Regierung von Schwaben unter

anderem mit der Begründung abge-
wiesen, «daß auch bei einer Existenz-

vernichtung der bäuerlichen Betriebe

und bei irrtümlicher Annahme von

höheren Kosten für die Alternativ-

trasse kein Abwägungsfehler der

Planfeststellungsbehörde» vorliege.
Gegen dieses Urteil hat das Bundes-

verwaltungsgericht nun die Revision

zur Klärung derFrage zugelassen, ob
und unter welchen Voraussetzungen
gewisse fehlerhafte Erwägungen der

Planfeststellungsbehörde ohne Ein-

fluß auf die Rechtmäßigkeit des ge-

samten Planfeststellungsbeschlusses
sein können.

(Az.: BVerwG B 61.90 - Beschluß

vom 26. Juni 1990)

Pforzheim fördert
Streuobstbestand

(Isw) - Pforzheim will die Erhaltung
ökologisch wertvoller Streuobstbe-

stände unterstützen. Nach Mittei-

lung der Stadt erhalten die Bewirt-

schafter landwirtschaftlich genutzter
Flächen ein «Baumpflegegeld» in Hö-

he von zwei bis zehn Mark je Baum.
Diese Maßnahme soll laut Stadt eine

Entschädigung dafür sein, daß die

Ländereien durch Streuobstbestände

nur erschwert bewirtschaftet werden

können. Entsprechende Anträge
müssen bis zum 15. September beim
Amt für Umweltschutz oder beim

Bauernverband Enzkreis eingereicht
werden.

Protest gegen Abriß des

Gasthofs «Goldenes Rad»

(Isw) -In Göppingen häuften sich die

Proteste gegen den geplanten Ab-

bruch des aus der Zeit vor dem Stadt-

brand von 1782 stammenden Gast-

hofs «Goldenes Rad». Unter demEin-

druck von Bürgerprotesten sprachen
sich drei der vier Göppinger Rat-

hausfraktionen gegen die Pläne aus.

Sie beauftragten Oberbürgermeister
Hans Haller, mit den Bauträgern zu

verhandeln, um eine Lösung zu fin-

den, die nicht an die Stelle des Fach-

werkbaus einen Flachdachbetonbau,

unter anderem für die Landesgiro-
kasse, setzt.

Gegen den Abbruch war von Bürgern
im Stadtkern unter anderem mit

Trauerbeflaggung protestiert wor-

den. Die Landesgirokasse ließ inzwi-

schen mitteilen, sie befinde sich in

einer intensiven Prüfungsphase und

halte enge Verbindung mit dem Bür-

germeisteramt. Der Abbruch des

Gasthofs ist vom Regierungspräsi-
dium genehmigt worden.
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Kleine Leute-Geschichte:

«Vom Kloster zumDorf»

«Die Vermögensverhältnisse zählen

zu den besseren» - 1888 wird dies

über Frauental in der «Beschreibung
des Oberamtes Mergentheim» ausge-
sagt. Recht gut bestellt war es dem-

nach um das Dorf vor rund 100 Jah-
ren, doch der heutige Stadtteil von

Creglingen (Main-Tauber-Kreis) er-

lebte auch andere Zeiten. Veran-

schaulicht wird dieses Aufund Ab im

Museum «Vom Kloster zum Dorf»,
das am 12. Mai eröffnet wurde.

Nichts weniger als die Darstellung
der Geschichte Frauentals ist das An-

liegen dieser Einrichtung, - von den

Anfängen des Zisterzienserinnen-

konvents bis zum landwirtschaftlich

geprägten Dorf im 20. Jahrhundert
führt der Rundweg auf der ehemali-

gen Nonnenempore der Klosterkir-

che. Ein Gang durch acht Jahrhun-
derte: 1232 stifteten die Herren Gott-

fried und Konrad von Hohenlohe das

Kloster, das sich dann gut entwickel-

te, im Gefolge von Reformation und

Bauernkrieg jedoch aufgelöst wurde.
Die Markgrafen von Brandenburg-
Ansbach, seit 1448 Herren über Frau-

ental, machten es 1548 zum Kasten-

amt und führten es als Domäne; erst

1791 kam mit demÜbergang an Preu-

ßen die Selbständigkeit der Gemein-

de, die sie aber mit der Verwaltungs-
reform 1972 wieder verlor.

All dies ist in der Dauerausstellung
dargestellt, doch wird in diesem Mu-

seum auch der Versuch unternom-

men, die geistigen Kräfte zu benen-

nen, die hinter diesen Entwicklungen
standen. So wird zunächst das Um-

feld der Zeit erhellt, als die Frauen-

klöster im Zisterzienserorden sich

vermehrten «wie die Sterne am Him-

mel» . Angeführt wird dasWirken des

heiligen Benedikts, erinnert an die

Reformen der Zisterzienser und an

die religiösen Frauenbewegungen
des Mittelalters. Fotografien von Ur-

kunden belegen die Anfänge desklei-

nen Frauentaler Konvents; Prunk-

stücke des Ausstellungsabschnitts
«Klosterzeit» sind ein heute noch be-

nutzter Abendmahlskelch aus dem

Kloster sowie ein großes Hostienei-

sen.

In den Versorgungsbetrieben des

Klosters - vorgestellt werden Mühle,
Schmiede und die Schäferei - arbeite-

ten angeworbene Arbeitskräfte. Die-

se Betriebe und Wirtschaftshöfe bil-

deten dann den Kern der markgräfli-
chen Domäne, des «Kastenamtes

Frauental». Seine Gründung erfolgt
nach Reformation und Bauernkrieg.
Ein «Bücherberg» mit wertvollen Lu-

therschriften aus den Jahren 1564/66

sowie ein Gemälde von der Zerstö-

rung des Klosters markieren diese ge-

wichtigen Einschnitte.

Dokumentiert wird dann der landes-

herrliche Ausbau Frauentals, der in
seiner Endphase schon im Geist der

Aufklärung erfolgte, - früher als an-

dernorts betrieb man rationalisieren-

de Maßnahmen in der Landwirt-

schaft. Das Wirken des «Bauernauf-

klärers» und «Gipsapostels» Johann
Friedrich Mayer wird in Erinnerung
gerufen, ehe der Wechsel der Herr-

schaften über Preußen und Bayern
nach Württemberg thematisiert wird.

Der Kirche und der Schule, der Ver-

waltung der Gemeinde sowie der

Entwicklung in der Landwirtschaft

und der dörflichen Infrastruktur ist

schließlich der letzte Teil des Rund-

wegs gewidmet. Kirchliche Ge-

brauchsgegenstände, eine Wahlurne

aus dem 19. Jahrhundert sowie land-

wirtschaftliches Gerät kommen u.a.

hier zur Ausstellung, viele Fotos lok-

kern die Darstellungen auf.

In der Mitte des Ausstellungsraumes

Reformation und Bauernkrieg brachten dasEnde für den Frauentaler Zister-

zienserinnenkonvent. Während zur Reformation wertvolle Luther-Bibeln

von 1560/66 ausgestellt sind, markierteine Inszenierungmit Steinen, Balken-
resten und Gemälde die Zerstörung desKlosters im Mai 1525.
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zeigen zwei großeModelle die Verän-

derungen in der Landschaft um das

Kloster vom ausgehenden Mittelalter
bis ins 20. Jahrhundert. Vertieft wird

dieses Thema dann an der Westseite,

wo Karten die Entwicklungsstufen
des Landschaftsbildes verdeutlichen.

Die Verquickung historischer Ent-

wicklungen mit den Änderungen im

Erscheinungsbild der Landschaft

sind überhaupt ein zentrales Thema

diesesMuseums, das ja später einmal
auch einen Lehrpfad mit «Antennen»

erhalten soll, wo gerade auf diese

Thematik eingegangen werden soll.

Das Museum ist in seinem didakti-

schen Aufbau so konzipiert, daß man

ohne Führung mit Erkenntnisgewinn
die Ausstellung durchlaufen kann.

Texttafeln geben die notwendige
Orientierung, zahlreiche Illustratio-

nen veranschaulichen die prägnan-
ten Aussagen. Bewußt wurde der

Rundgang in einer chronologischen
Abfolge angeordnet. So kann die ei-

nerseits atypische, andererseits viele

Parallelen zu anderen Dörfern auf-

weisende Entwicklung Frauentals

vom Besucher gut nachvollzogen
werden.

Geplant und eingerichtet wurde das

Museum vom «Verein Tauberfränki-

sche Volkskultur» Weikersheim. Öff-

nungszeiten: täglich von 10-12 und

von 14-18 Uhr.

Naturdenkmal durch Müll

schwer geschädigt

(STZ) - Als wilde Müllkippe miß-

braucht worden ist seit längerer Zeit

der als Naturdenkmal ausgewiesene
alte Steinbruch bei Gültstein. Das

Landratsamt will diese illegale Abfall-

beseitigung nicht länger hinnehmen:
Es hat Strafanzeige wegen «Zerstö-

rung» des Naturdenkmals gestellt.
Die Untere Naturschutzbehörde will

nun versuchen, durch Pflegemaß-
nahmen diesen wertvollen Lebens-

raum so gut wie möglich wiederher-

zustellen. Die Behörde weist darauf

hin, daß derjenige, der seinen Müll

kurzerhand in die freie Landschaft

kippt, ein hohes Bußgeld riskiert, in

schweren Fällen sogar eine Freiheits-

strafe.

Oberdörfer Thora

in Jerusalem?

(Schwäpo) - Für den Erhalt und die

Restaurierung der ehemaligen Syn-
agoge von Oberdorf sind 900000 DM

aufzubringen. Diese Kosten nannte

der erste Vorsitzende des Trägerver-
eins, Landrat Dr. Diethelm Winter,
bei der Mitgliederversammlung.
Winter rechnet, daß im zweiten Halb-

jahr 1991 die Renovierung abge-
schlossen wird und im Anschluß dar-

an das Gebäude seiner Bestimmung
als Begegnungsstätte übergebenwer-
den kann.

Der Vorsitzende erinnerte in seinem

Rechenschaftsbericht, daß vor sech-

zehn Monaten der Verein gegründet
wurde, damit die ehemalige Synago-
ge in Oberdorf nicht mehr der bishe-

rigen Nutzung als Material- und Ge-

rätelager überlassen bleibt. Ziel ist,
den früheren Zustand wieder herzu-

stellen, um künftig darin Begegnun-
gen zu ermöglichen, die insbesonde-

re der Völkerverständigung, dem Ab-

bau von Vorurteilen gegenüber Min-
derheiten und Menschen anderer

Nationalitäten oder Religionen die-

nen sollen.

Heute zählt derTrägerverein 152 Mit-

glieder, davon elf Städte und Ge-

meinden, zehn Kirchengemeinden
und vierKörperschaften. Der Erwerb
des Synagogengebäudes konnte im

Geschäftsjahr des Vereins kurzfristig
abgeschlossen werden. Nach den

aufwendigen Bau- und Bestandsun-

tersuchungen können nun die Re-

staurierungsarbeiten Schritt um

Schritt durchgeführt werden. Neben
einer umfangreichen staatlichen För-

derung erhielt der Verein auch Zu-

wendungen von Privatpersonen so-

wie aus Industrie und Wirtschaft.

Namhafte Spenden kamen aus dem

Ausland, vom Rotary-Club, dem

evangelischen Bezirk und von der

KreissparkasseOstalb.

Auch aus jüdischer Sicht wurde an-

geregt und gewünscht, die ehemalige
Synagoge nichtnur museal zu restau-

rieren, sondern in ihr auch Raum für

Veranstaltungen und Begegnungen
zu bieten. «Einen Ort derBegegnung
und Würde zu schaffen, entspricht
wohl am ehesten dem gegebenen ge-

schichtlichen Vermächtnis», sagte

Winter. Dem Vorschlag eines in Lon-

don lebenden Rabbiners, dessen

Wunsch Pfarrer Pfitzenmeier aus

Schwäbisch Gmünd vortrug, die ehe-

malige Synagoge als allgemein übli-

ches Kommunikationszentrum zu

nutzen, wollte die Mitgliederver-
sammlung nicht zustimmen.

Wenn die Bemühungen um den Er-

halt der Synagoge bei der Bevölke-

rung von Oberdorf auf wenig Reso-

nanz stößt, sokönnte es daran liegen,
daß zuwenig Kontakt mit den heimi-

schen Bürgern gepflegt werde, um

dabei zu erfahren, wie es damals war,
als Oberdörfer und jüdische Mitbür-

ger eine Dorfgemeinschaft waren,

führten Günter Dietze und Reinhard

Schwind an. Dietze plädierte dafür,

sogenannte Oberdörfer Zeitzeugen
stärker zu kontaktieren. Studiendi-

rektor Jürgen Schick unterrichtete die

Mitgliederversammlung, daß Schüle-

rinnen und Schüler des Ostalb-Gym-
nasiums Material aus der damaligen
Zeit gesammelt hätten und auch

künftig weiter daran arbeiten wollen.

Gertrud Schwarz machte Angaben,
wo die Thorarolle der früheren Ober-

dörfer Synagoge sein könnte. Der

Weg führe wohl von Oberdorf über

Amerika und Paris nach Jerusalem,
wo sie heute sein dürfte.

Vorsitzender Winter ist sicher, daß

nach Abschluß derRestaurierungsar-
beiten eine Besonderheit in Oberdorf

geschaffen wird. Die freigelegten
Wandmalereien an der Stirnseite der

Synagoge werden auf Empfehlung
des Landesdenkmalamtes restau-

riert. Mit der Wiederherstellung der

Synagoge wird ein Zeugnis von der

ehemals blühenden jüdischen Kultur
dieser Region geschaffen, aber auch
von der Zerstörung und Vernichtung
während des Dritten Reiches, sagte
Winter.

Berg am Rand des Rieses
bald unter Naturschutz

(Isw) - Das Regierungspräsidium
Stuttgart plant auf dem Gebiet der

Gemeinde Riesbürg, Gemarkung
Utzmemmingen, den Riegelberg als

Naturschutzgebiet auszuweisen. Das
Gebiet mit einer Größe von 21,3 Hekt-

ar streckt sich nach Angaben der Be-
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hörde östlich von Utzmemmingen in

nordsüdliche Richtung und ist ein

markanter Höhenrücken, dessen

charakteristisches Erscheinungsbild
durch die dort befindlichen Schafwei-

den geprägt wird. Dieses Gebiet ist

bisher als Teil des Landschaftsschutz-

gebietes «Landschaftsteile am Ries-

randbereich» geschützt. Zur Erhal-

tung der Heidefläche mit einer für

Schafweiden typischen Vegetation
der Trocken- und Halbtrockenrasen

und der vielfältigen Ackerwildkräu-

ter, die teilweise vom Aussterben be-

droht sind, ist die geplante Unter-

schutzstellung dringend geboten.
Alssüdlicher Riesrandberg des durch

Meteoriteneinschlag entstandenen

Nördlinger Rieses ist er auch erdge-
schichtlich und geologisch sehr be-

deutsam.

Wackershofen legt
einen Weinberg an

(HT) - Zu den verschiedenen Haus-

landschaften, die im Hohenloher

Freilandmuseum entstehen, gehört
auch die Baugruppe «Weinbauern».

Natürlich darf ein Weinberg dabei

nicht fehlen. Diese Überlegungen
und die ökologischen Zielvorstellun-

gen des Museumskonzeptes waren

die Grundlagen für das Projekt, das

jetzt im Hohenloher Freilandmu-

seum realisiert wurde.

Im relativ rauhen Klima - die letzten

Weinberge wurden in der Umgebung
von Schwäbisch Hall Ende des vori-

gen Jahrhunderts aufgelöst - bedurf-

te es größerer Untersuchungen, um
im Hohenloher Freilandmuseum ei-

ne günstige, für Trauben geeignete
Lage zu finden. Zu den umfangrei-
chen Vorbereitungsmaßnahmen, die
für die Anlage des Weinberges not-

wendig waren, gehörte die wissen-

schaftliche Überprüfung von Klima

und Boden. Ein im Schutz der Wal-

denburger Berge liegender Südhang
wurde terrassiert. Drei Trockenmau-

ern wurden in teilweise sehr schwe-

rer Handarbeit aufgeschichtet. Eine

Sondergenehmigung für die Anlage
eines Schauweinberges im Museum

mußte vom Regierungspräsidium
eingeholt werden.

Ohne die Unterstützung des würt-

tembergischen Weinbauverbandes

wären diese Arbeiten nicht möglich
gewesen. Von hier stammt die Emp-
fehlung der besonderen Rebsorten,

Neuzüchtungen der Rebzuchtanstalt

Lauffen am Neckar. Verbandsdirek-

tor Karl Heinz Hirsch vom Weinbau-

verband Württemberg, er ist gleich-
zeitig Mitglied im Beirat des Hohen-

loher Freilandmuseums, ließ es sich

nicht nehmen, mit sieben Mitarbei-

tern der Staatlichen Lehr- und Ver-

suchsanstalt Weinsberg rund 400 Re-

ben auf zwei Terrassen zu setzen. Der

gesamte Weinberg umfaßt einen hal-

ben Hektar.

Für die Museumsbesucher ist hier

dargestellt, wie Reben in der Vergan-
genheit und wie sie heute gezogen

werden. Ein Drahtrahmen als Unter-

stützung angelegt in Quer- und

Längszeilen, das ist die heute übliche

Ziehmethode. Historisch bekannt ist

die sogenannte «Dreischenkelerzie-

hung». Im 18. und 19. Jahrhundert

war sie in den württembergischen
Weinbergen üblich. Ebenfalls histo-

risch ist das Bestocken eines Wein-

berges, hier zur Hälfte mit roten und

weißen Reben. Für die Staatliche

Lehr- und Versuchsanstalt Weins-

berg war das Anlegen eines «histori-

schen Weinbergs» besonders interes-

sant. Mit großer Spannung wartet

man jetzt auf das Ergebnis im Herbst.

Gekeltert werden kann jedoch frühe-

stens nach fünf Jahren. Der Wein al-

lerdings wird nur von «Spezialisten»
genossen werden können. Da es sich

um einen «Schauweinberg» handelt,
darf der Wein nicht im Handel ange-
boten werden.

Archäologiemuseum
nach Konstanz

(STZ) - Der Einrichtung des ersten

baden-württembergischen Archäolo-

giemuseums in Konstanz am Boden-

see steht nun nichts mehr im Wege.
Bei einer Gegenstimme und fünf Ent-

haltungen hat der Konstanzer Ge-

meinderat sich grundsätzlich bereit

erklärt, das Konventgebäude der

ehemaligen Klosterkaserne im Kon-

stanzer Stadtteil Petershausen für das

Museum zur Verfügung zu stellen,

zugleich hat er auch das zwischen

Land und Stadt Konstanz ausgehan-
delteFinanzierungskonzept gebilligt.
Demnach wird, wie Oberbürgermei-
ster Horst Eickmeyer vor dem Ge-

meinderat erläuterte, die Stadt Kon-

stanz 6,1 Millionen Mark der Kosten

übernehmen. Das Land Baden-Würt-

temberg zahlt 13,6 Millionen Mark

und kommt für die ständig anfallen-

den Betriebskosten auf.

Oberbürgermeister Eickmeyer ge-
stand vor dem Konstanzer Gemein-

derat ein, daß es «schwierige Ver-

handlungen» mit dem Land Baden-

Württemberg gegeben habe. Prompt
gab es während der Sitzung auch Kri-

tik an der Summe von 6,1 Millionen

Mark, die die Stadt Konstanz als Bei-

trag für das Museum leisten muß.

«Ein Geschenk, dasso viel Geld geko-
stet hat, gab es in Konstanz schon

lange nicht mehr», kritisierte ein

SPD-Sprecher. Grundsätzlich befür-

worteten jedoch sowohl CDU, SPD

wie auch Freie Wähler das Projekt:
Durch das Landesarchäologie-Mu-
seumsteige die Attraktivitätder Stadt

Konstanz. Oberbürgermeister Eick-

meyer wies zudem darauf hin, daß

die Stadt bei der Einrichtung eines

eigenen Museums, wie ursprünglich
geplant, die laufenden Kosten selbst

hätte bezahlen müssen. Dieser Auf-

wand werde nun vom Land vollstän-

dig gedeckt.
Ungeklärt ist noch, wie Parkplätze
für die Museumsbesucher geschaffen
werden sollen. Denn für eine Tiefga-
rage, die nochmals rund 4,1 Millio-

nen Mark Kosten verursachen wür-

de, hat das Land lediglich einen Zu-

schuß von 1,5Millionen Mark in Aus-

sicht gestellt. Bereits vor einem Jahr
hatte Ministerpräsident Lothar Späth
in Konstanz angekündigt, das erste

Archäologiemuseum des Landes Ba-

den-Württemberg werde nicht in der

Landeshauptstadt Stuttgart, sondern
in Konstanz eingerichtet. Konstanz
machte in der Vergangenheit mehr-

fach durch archäologisch bedeutsa-

me Grabungen von sich reden.
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Stadt: Kein Neubau

im Akademiegarten

(STN) - Im Stuttgarter Akademiegar-
ten kann das Land seine Pläne für ein

neues Haus der Geschichte verges-

sen. Dem Land gehört zwar diese

Parkanlage zwischen Neuem Schloß

und Konrad-Adenauer-Straße. Aber

die Stadt hat dort die Planungsho-
heit. Und auf die legt der Gemeinde-
rat gerade an dieser sensiblen Stelle

mitten im Zentrum großen Wert. So

konnte das Land für diese Grünfläche

durchaus einen Architektenwettbe-

werb ausschreiben und dann einen

Entwurf favorisieren (Büro Beh-

nisch), ist aber letztlichauf dasWohl-

wollen des Rathauses angewiesen.
Darauf ist nicht mehr zu bauen. Mit

Stimmen der SPD, der Grünen, der

FDP und der Republikaner ist vom

Ausschuß für Umwelt und Technik

der Neubau abgelehnt worden.
Der für die Stadtplanung verantwort-
liche Bürgermeister Hansmartin

Bruckmann konnte sich zwar diesen

Neubau zur Dokumentation der Lan-

desgeschichte durchaus an dieser

Stelle vorstellen. Aber da versagten
ihm - wie so oft - zuerst einmal seine

Parteifreunde von der SPD die Ge-

folgschaft. Stadtrat Matthias Hahn:

«Das ist dort nicht notwendig.» Und

sein Kollege Wolfgang Maier: «Über-

flüssig wie ein Kropf, vor allem in

einer Zeit, in der es Wichtigeres zu

tun gibt, zumBeispiel im Wohnungs-
bau.» Auf alle Fälle will die SPD hier

nicht den Blick auf die Rückseite des

Schlosses zubauen lassen. Wenn das

Land darüber klage, daß diese Ecke

des Parks nicht belebt genug sei,
dann sei es nur konsequent, im Neu-

en Schloß Räume frei zu machen. Es

sei sowieso «eine Schande», daß der

Innenhof des Neuen Schlosses als

Parkplatz genutzt wird. Dieser Sicht
der Dinge konnte sich Dr. Dietmar

Reinborn von den Grünen schnell an-

schließen. Die Alternative für einen

Neubau: ebenso das Neue Schloß.

Das unterstützt auch Stadtrat Man-

fred Eisele (FDP). Einen Neubau

könnte er sich höchstens vorstellen,

wenn man die Konrad-Adenauer-

Straße überbaute. Auch Stadtrat Er-

win Joos (Republikaner) hält es nicht
für richtig, die Sicht aufs Neue Schloß

zuzustellen. Am Ende fand diese

Idee des Landes nur noch bei der

CDU und den Freien Wählern Unter-

stützung.
Wohin aber mit einem Ministerium?

Die SPD: Vorstellbar wäre dies bei

Neubauten entlang der Neckarstraße

(da gibt es Pläne des Landes), aber
nur in Obergeschossen. Wenn das

demLand nicht genehm sei, wird auf

ein Grundstück im Löwentorzen-

trum an der Heilbronner Straße ver-

wiesen, auch auf die künftige «City
Prag».

Münster schwankt um
bis zu vier Millimeter

(STZ)- An hohen kirchlichen Feierta-

gen bewegt sich das Heilig-Kreuz-
Münster von Schwäbisch Gmünd

mehr als sonst: Bis zu vier Millimeter

schwankt die mittelalterliche Hallen-

kirche des Peter Parier in Richtung
Nord-Süd hin und her. Wechsel der

Temperatur, der Luftfeuchtigkeit
und des Grundwasserspiegels lösen

die horizontalen Pfeilerbewegungen
aus. Die Atemfeuchtigkeit der Masse
der Besucher der Festgottesdienste in
dem mitWarmluft beheizten Gottes-

haus können die Kirche ebenso be-

wegen wie starke Niederschläge.
Sorgfältige städtische Messungen an-

läßlich der Arbeit an den 13 Strebe-

pfeilern des Münsterchores beweisen

es. Vier sind bereits saniert, der fünf-

te ist in Arbeit. Jährlich kann nur ein

Pfeiler (Kosten: im Schnitt etwa

300000 Mark) erneuert werden. Sonst
bestünde die Gefahr, daß die Kirche

ihr Gleichgewicht verlöre. Erst 1998

wird die Außenerneuerung des Mün-

sters vollendet sein, die bereits seit

1981 im Gang ist.
Für die Arbeit an den Strebepfeilern
mußte die Münsterbauhütte ein völ-

lig neues Konzept wagen, denn we-

gen des Verkehrs war es nicht mög-
lich, eine Stützkonstruktion auf die

Straße zu stellen, und im bereits er-

neuerten Innenraum der Kirche ver-

bot sich eine Stützkonstruktion eben-

falls. Statiker entwickelten eine Stahl-

konstruktion aus Dreiecksböcken zu

beiden Seiten eines Strebepfeilers,
die mit Hilfe hydraulischer Pressen

die Aufnahme des Gewölbeschubs

erlaubt: Bis zu sieben Tonnen Schub-

kraft wurden gemessen. Die Baumei-

ster rechnen vorsorglich mit bis zu

13,2 Tonnen pro Pfeiler. Während

der Lastübernahme werden die Pres-

sen unablässig kontrolliert, die Hori-

zontalbewegungen alle 20 bis 30 Mi-

nuten gemessen, um sofort auf jede
Bewegung des Bauwerks reagieren
zu können. Nach demWiederaufbau

eines Strebepfeilers dauert es sechs

Wochen, bis er allmählich die volle

Last wieder übernimmt, damit etwai-

ge Verschiebungen die Kirche nicht

gefährden. Bis jetzt, so Münsterarchi-
tekt Hermann Hänle, sind maximal

1,5 Millimeter bleibende Verformung
nach dem Austausch der Strebepfei-
ler gemessen worden.

Als sich 1975 erhebliche Schäden im

Rippengewölbe herausstellten, wur-

de das Münster kurze Zeit geschlos-
sen. Es war nicht einsturzgefährdet,
denn die Backsteinschale des Gewöl-

bes kann «arbeiten». Aber es bestand

die Gefahr, daß Steinrippen des

Netzgewölbes herunterfielen, denn

sie waren «aus den Fugen geraten«.
Zwei Drittel mußten neu versetzt, 250

laufende Meter Rippen neu angefer-

tigt werden. Die spätgotische Flam-

men-Malerei im Gewölbe und die far-

bige Fassung der Rippen sowie der

Schlußsteine wurde wiederherge-
stellt, nicht dagegen die ockerfarbene

Tönung des Innenraums der Hallen-

kirche insgesamt. Der bis heute erhal-

tene mittelalterliche Dachstuhl, auf

dem es noch die originalen «Tret-

mühlen» für den Aufzug von Lasten

gibt, wurde durch Beihölzer an den

Dachbalken verstärkt, das Dach mit

105000 Biberschwänzen neu gedeckt.
Insgesamt 18 Maßwerksfenster, 15

Felder von Galeriebrüstungen, acht

Wasserspeier sowie zahlreiche Ge-

simsestücke, Fialen, Kreuzblumen

und Quader mußten von der Mün-

sterbauhütte ersetzt werden. Diese

Münsterbauhütte aus der Mitte des

19. Jahrhunderts mit ihren heute

neun Mitarbeitern, so unterstreicht

ihr Leiter Hermann Schäfer, bemüht
sich um neue Methoden zur Erhal-

tung der mittelalterlichen Bauzier:

Wo immer es noch möglich ist, kon-

serviert sie die alten Steinmetzarbei-

ten mit Hilfe von Kieselsäureester.



271

Wasserbauhistorischer

Wanderweg in Weingarten

(Isw) - Der wasserbauhistorische

Wanderweg «Der Stille Bach», ein in

der Bundesrepublik einmaliges Pro-

jekt, ist im Mai in Weingarten (Kreis
Ravensburg) der Öffentlichkeit vor-

gestellt worden. In rund zehnjähriger
Forschungsarbeit erforschten Geo-

graphen der Pädagogischen Hoch-

schule Weingarten und der Universi-

tät Tübingen das komplizierte Sy-
stem von ehemals 21 Teilkanälen und

30 Stauweihern. Das System geht in
seiner Entstehung mindestens auf

das 10. Jahrhundert und auf die Be-

nediktinermönche des Klosters

Weingarten zurück.
Unter der Projektleitung von Michael

Herbst, der die Anlage ein «selten

ausgeklügeltes wasserbautechni-

sches System» nennt, wurde ein fast

sechs Kilometer langer Wanderweg
mit Texttafeln an dem Kanal einge-
richtet. Dieser wasserbauhistorische

Weg, so Landrat Guntram Blaser, sei
ein im Bundesgebiet einmaliger Ver-

such, der Bevölkerung die Erkennt-

nisse und die Schönheit der Anlage

näherzubringen und zu erläutern.

Seit derRenaissance besteht der Stille

Bach aus zehn miteinander verbun-

denen Kanälen. Was oft wie natürli-

che, in die Landschaft eingebettete
Bäche wirkt, sind zu 75 Prozent

künstliche Gewässer in dem an Bä-

chen ursprünglich armen Gebiet.

Schon seit dem 16. Jahrhundert be-

wunderten Besucher die Wasserbau-

kunst der Mönche, die in ihrer Ver-

bindung von Natur und Technik von

einmaliger Harmonie sei, wie Pro-

jektleiter Herbst sagte. Er weist auch
darauf hin, daß zahlreiche Zugvögel
hier auf der Reise in den Süden ra-

sten. Das komplexe Kanalsystem
wurde nicht nur in den alten Kloster-

sägereien und -mühlen und für die

Fischbewirtschaftung wirtschaftlich

genutzt; auch heute noch wird die

Wasserkraft des Stillen Baches für Sä-

gereien und Mühlen und für die

Stromgewinnung genutzt.

Freilandmuseum Odenwald

für Besucher geöffnet

(PM) -Das Odenwälder Freilandmu-

seum in Walldürn-Gottersdorf be-

ging vom 13. bis 15. Juli 1990 seine

Teileröffnung. Damit ist nach bisher

sechsjähriger Aufbauzeit ein erstes

Teilergebnis sichtbar. Modernste

Versetzungstechniken haben von

Anfang an ein Höchstmaß an Origi-
naltreue beim Wiederaufbau ermög-
licht.

Die Aufbaukonzeption, die sich über

insgesamt 30 Jahre erstreckt, sieht

einmal als Endergebnis drei kleine, in
sich geschlossene Dorfgruppen für

die Landschaften Odenwald, Bau-

land mitUnterem Taubertal und Un-

teres Neckarland vor. Dieser Ein-

zugsbereich ist dem sechsten regio-
nalen Freilandmuseum Baden-Würt-

tembergs, das nun eröffnet wurde,

durch die Freilichtmuseumskonzep-
tion der Landesregierung zugewie-
sen worden.

Derzeit stehen zwölf Gebäude auf

dem Museumsgelände oberhalb des

Gottersdorfer Sees; ein weiteres Ge-

bäude (Hof Schüßler) ist in Gotters-

dorf anOrt und Stelle restauriert wor-

den und gehört zumBesuchsbestand

des Museums, fünf Wohngebäude
sind fertig eingerichtet und auch

mehrere Ökonomiegebäude mit

landwirtschaftlichen Geräten verse-

hen. Auch die Gestaltung einiger Au-

ßenanlagen ist begonnen worden.

Derzeit wird dem Besucher (außer

montags) ein Museumsrundgang ge-

boten, der in der Baugruppe Oden-

wald beginnt beim Fachwerkhaus

aus Dallau, sich fortsetzt zumTaglöh-
nerhäuschen aus Walldürn, vorbei-

führt am imRohbau erstellten Hirten-

haus aus Gerolzahn zur Hofanlage
Backfisch aus Neckarburken (Wohn-
haus, Stallscheune und Hausgarten)
und zum Armenhaus aus Reicharts-

hausen. Der Weg verläßt sodann die

Baugruppe Odenwald und führt über

einen Steg zur unweiten Baugruppe
Bauland, vorbei an einem im Rohbau

erstellten mächtigen Fachwerkhaus

aus Allfeld, dem bisher ältesten Ge-

bäude des Museums (1687). Geht

man an dem gerade im Aufbau be-

findlichen Bauernhaus aus Bofsheim

vorbei, gelangt man zur fertiggestell-

ten Grünkerndarre aus Sindolsheim,
einer Doppeldarre vom Anfang die-

ses Jahrhunderts. Den derzeitigen
Abschluß des Besichtigungsweges
bildet die Feldscheune aus Erfeld, vor
der ein historischer Bienenstand

Platz gefunden hat.

Im Dorfe selbst kann man als Ab-

schluß des Besuchs das Haus Schüß-

ler als Beispiel eines großbäuerlichen
Wohnhauses besichtigen. Hier wer-

den bäuerliche Wanddekorationen

und Einrichtungen von 1760-1960 ge-

zeigt. Damit ist bereits jetzt ein klei-

ner Querschnitt durch Teile der frü-

heren ländlichen Welt möglich, der in
den kommenden Jahren jedoch noch

um vieles ergänzt werden wird. In

allen fertigen Gebäuden findet der

Besucher ausführliche Informationen

zur Haus- und Besitzergeschichte.

Laichinger Weberhaus

wartet auf «Wiedergeburt»

(Swp) - Die Tage des alten Weber-

hauses in der Laichinger Mohrengas-
se sind vorbei. Stein für Stein, Balken

für Balken wurde abgetragen und ins

Freilichtmuseum nach Beuren (Land-
kreis Esslingen) geschafft. Die ehe-

maligen Besitzer weinen dem

«Schandfleck», wie sie das Haus nen-

nen, keine Träne nach.

Den beiden Besitzern war das Weber-

haus schon lange ein Dorn im Auge
gewesen. Mehrmals hatten sie ver-

sucht, es loszubekommen. Doch oh-

ne Erfolg. Vergeblich hatten sich die

zwei um eine Abrißgenehmigung be-

müht. Das Haus vergammelte mehr

und mehr.

1978 hat sich das Landesdenkmalamt

eingeschaltet. Es nahm das Weber-

haus, das aus dem 17. Jahrhundert
stammt, in den Katalog der verkäufli-

chen Häuser auf. Doch auch dem

Landesdenkmalamt ist es nicht ge-

lungen, Käufer zu finden.

Nach Jahren vergeblichen Wartens

hat sich 1987 das Landratsamt Esslin-

gen eingeschaltet. Es sah in dem alten

Weberhaus ein geeignetesObjekt für
das geplante Freilichtmuseum in

Beuren. Das Landratsamt verpflich-
tete sich, die Kosten des Abrisses zu

übernehmen. Das Grundstück wur-

de den Besitzern überlassen.
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Bodensee-Kies geht
allmählich zur Neige

(STZ) -Die Zeit eines ungehinderten
Kiesabbaus geht auch am nördlichen

Bodenseeufer ihrem Ende entgegen.
Immer mehr kommt es im östlichen

Bodenseekreis zu Konflikten zwi-

schen der Kiesgewinnung und ande-

ren Nutzungsansprüchen wie Was-

ser-, Natur- und Landschaftsschutz,

Erholung und Siedlungsentwick-
lung. Günstig gelegene und ergiebige
Kiesvorkommen sind selten gewor-
den. Zu diesem Ergebnis ist der Pla-

nungsausschuß des Regionalver-
bands «Bodensee-Oberschwaben»

gekommen. Als besonders problema-
tisch gilt nach der Auffassung der

Planer dasArgental und die ufernahe

Landschaft am Bodensee.

In dieses verkehrsberuhigte Erho-

lungsgebiet sollte nicht eingegriffen
werden, dorthätten Natur und Land-

schaft den Vorrang, hieß es. Weil der

Rohstoff in den genehmigten Abbau-

stellen in wenigen Jahren zur Neige
gehe, stellt sich der Regionalverband
die Frage, wo Vorrangbereiche für

den Kiesabbau im Regionalplan aus-

gewiesen werden können.

Im östlichen Bodenseekreis gibt es

nur zwei Vorkommen, nämlich die

große Abbaufläche im Tettnanger
Wald, südlich der Stadt Tettnang,
und ein Vorkommen in Biggenmoos,
östlich von Tettnang. Im Tettnanger
Wald hat die Forstverwaltung bereits
120 Hektar Wald für den Kiesabbau

geopfert. Sie sträubt sich gegen wei-

tere Flächenverluste, wenn der Ab-

bau in drei Jahren ausgelaufen sein

wird. Außerdem sind dort Gefahren

für das Grundwasser und den Land-

schaftsschutz zu befürchten. Ähnli-

che Bedenken bestehen in Biggen-
moos. Ob diese Abbaustellen aber-

mals erweitert werden können, soll

nunmehr bei Untersuchungen im Zu-

sammenwirken mit den Landesbe-

hörden abgeklärt werden. Jede Er-

weiterung erfordere aber einen ver-

antwortungsvolleren Umgang mit

den knappen, noch zugänglichen
Kiesreserven im östlichen Bodensee-

kreis.

Zusätzliche Sorgen bereitet der Kies-
export in die Schweiz, den die Planer

auf 20 bis 30 Prozent der oberschwä-

bischen Produktion schätzen. Um die

entsprechende Zeitspanne seien die

erschlossenen Kiesvorkommen in

Oberschwaben früher ausgebeutet,
und dann stünden die Vertreter der

Kiesindustrie mit der Forderung, die
heimische Wirtschaft brauche neue

Kiesvorkommen, bei den Behörden

abermals auf der Matte, meinte ein

Kenner der Szene. Der Regionalver-
band hat daher abermals an das Land

appelliert, zur Schonung der eigenen
Vorräte Möglichkeiten der Exportbe-
schränkung zu prüfen.
Außerdem sollen nach dem Willen

des Verbands weitere Möglichkeiten
zur Streckung des Rohstoffs Kies ge-
nutzt werden. Dazu gehört die ver-

stärkte Wiederverwertung des Bau-

schutts in der Region. In der Planung
ist ein flächendeckendesKonzept mit
Standorten für stationäre und mobile

Recyclinganlagen. Schließlich er-

muntern die Planer die Gemeinden,
bei der Ausweisung neuer Bauflä-

chen, vor allem bei Gewerbegebie-
ten, zu prüfen, ob vor der Bebauung
eine «Auskiesung» der Fläche mög-
lich ist, um den Rohstoff Kies nicht

für immer derNutzung zuentziehen.

Neugestaltung des

Esslinger Marktplatzes

(STZ) - Die Ergebnisse des Ideen-

wettbewerbs über die Neugestaltung
des Esslinger Marktplatzes haben,
nicht unerwartet, ein starkes Echo in

der Bürgerschaft ausgelöst. Zahlrei-

che Briefe, Telefonanrufe und guter
Besuch der Ausstellung von Wettbe-

werbsarbeiten im Salemer Pfleghof
sind nach Ansicht der Stadtverwal-

tung ein sicherer Beweis dafür, «daß

dieser zentrale und kulturell hoch-

wertige Innenstadtbereich den Ess-

linger Bürgerinnen und Bürgern be-

sonders am Herzen liegt». Den einge-
schlagenen Verfahrensweg, erst ein-

mal unterschiedlichste Ideen vorzu-

stellen (am Wettbewerb hatten sich

50 Architektenbüros beteiligt) und

über die anschließende Diskussion

ein tragfähiges Konzept für die Neu-

gestaltung zufinden, hält die Verwal-

tung für eine guteLösung. Die ausge-

zeichneten neun Arbeiten mit alter-

nativen Gestaltungskonzepten böten

Gelegenheit zu umfassender inhaltli-
cher Diskussion. Jetzt können Öf-

fentlichkeit und Gemeinderat «in al-

ler Ruhe» um die «wirklich beste Idee

ringen». Am Ende dieses Prozesses

will die Verwaltung auf einer geson-

derten Veranstaltung die preiswürdi-

gen Arbeiten noch einmal im Detail

vorstellen und versuchen, für den

folgenden Realisierungswettbewerb
die Aufgabenstellung zu formulie-

ren.

Als Trost füralle, die aus den Resulta-

ten des Ideenwettbewerbs bereits

endgültige Vorschläge herausgelesen
haben, stellt das Rathaus fest: «Es ist

noch alles offen.» Das wird vor allem

jene beruhigen, deren Gemüter sich

an den Vorschlägen erhitzt haben,
die eine Überbauung des Marktplat-
zes vorsehen. So eine Lösung, das

war vielen Äußerungen zu entneh-

men, stößt bei den Esslingern auf we-

nig Gegenliebe. In Zeiten finanzieller

Ebbe, rieten manche, solle die Stadt

überhaupt die Finger von einer Neu-

gestaltung des Marktplatzes lassen.

Entstanden ist der Marktplatz in sei-

ner heutigenForm erst zu Anfang des

19. Jahrhunderts. Damals wurden

die Liegenschaften des Katharinen-

klosters bis auf wenige Ausnahmen -

etwa das Kielmeyer-Haus - abgebro-
chen, und dadurch ist ein freier Platz

gewonnen worden.

Auch Schwarzwaldverein

kritisiert Kiesabbau

(Isw) - Der Schwarzwaldverein

macht gegen den Kiesabbau im He-

gau und am Hochrhein Front. Da-

durch werde die Landschaft zuneh-

mend verwüstet, meinte der Wan-

derverband in einer Pressemittei-

lung. Er wandte sich zugleich gegen
den Kiesexport in die benachbarte

Schweiz mit täglich Hunderten von

Lastwagen, wodurch die Landschaft

zusätzlich belastet werde. Der

Hauptvorstand des Vereins verlangte
Vorrang von Natur und Landschaft

gegenüber demKiesgeschäft und for-

derte Politik und Verwaltung auf,
nach Lösungen zu suchen, «durch

welche schnellstmöglich und nach-

haltig der Ausbeutung von Grund

und Boden ein Ende bereitet wird».
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Beispielhaft. Die Bank wie das Land.

Wie beispielhaft das Land Baden-Württemberg ist,zeigen Ab den frühen 50er Jahren machte sich Ackermann mit

auch die Arbeiten des Künstlers Max Ackermann seinen Werken auch international einen Namen. So war

(1887-1975), der in dieser Region wirkte. er 1964 Ehrengast der Villa Massimo in Rom. 1969 fand

Nach Studienaufenthalten in Weimar, Dresden und Mün- eine große Ausstellung seiner neueren Arbeiten in

chen kam der gebürtige Berliner 1912 nach Stuttgart. Hier Chicago statt.

beendigteersein Studium bei AdolfHoelzel.Hierhatte er Wie beispielhaft die Baden-Württembergische Bank ist,

1924 im Kunstgebäude seine erste Einzelausstellung. Hier zeigen die intelligenten Lösungen für Auslandsgeschäfte.

hielt er bis zum Verbot 1936Vorträge und Seminare, in denen Wenn Sie wissen wollen, was wir privat oder geschäftlich

erdie Bildlehre Hoelzeis von der,Absoluten Malerei“vertrat. für Sie tun können, sprechen Sie mit uns.

'al
Die Baden-Württembergische Bank. | s

$
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Museum im
Blaubeurer Kloster

(STZ) - Eine neue Touristenattraktion

hat Blaubeuren. Im ehemaligen Ka-

meralamt, vom Staatlichen Hochbau-

amt Ulm mit Millionenaufwand re-

stauriert, wurde in der «Schubart-

Stube», dem Ort, an dem der schwä-

bische Dichter am 23. Januar 1777 auf

Befehl des Herzogs Carl Eugen ver-

haftet wurde, ein kleines ständiges
Museum eingerichtet. Das Referat

Staatliche Schlösser und Gärten der

Oberfinanzdirektion Stuttgart, der

AltstadtvereinBlaubeuren, das Staat-

liche Hochbauamt Ulm und das

Staatliche Liegenschaftsamt Ulm ha-

ben sich, beraten von der Arbeitsstel-

le für literarische Museen und Ge-

denkstätten in Baden-Württemberg,
bei diesem Projekt zusammengetan.
Will man die Ausstellung besichti-

gen, muß mansich allerdings vorher
bei der Stadtverwaltung Blaubeuren

(Telefon 07344/130) oder der Klo-

sterschule (Telefon 07344/6306) an-

melden.

Das jedes Schwabenherz erfreuende

kleine Museum ist nämlich in dem

ansonsten privat genutzten Haus

Klosterhof Nr. 8 eingerichtet und be-

herbergt so viele Wertgegenstände,
daß eine Aufsicht notwendig wäre.

Die ist aber vorerstnicht zu bezahlen.

Gezeigt werden nicht nur Erinnerun-

gen an Schubarts Verhaftung, auch

der Dichter Eduard Mörike, der be-

kanntlich die Geschichte von der

schönen Lau im Blautopf verfaßt hat,
ist hier präsent mit Illustrationen zu

seinem beliebten Märchen.

Nur einen Monat lang waren in der

«Schubart-Stube» auch Leihgaben
aus der Landesbibliothek zu sehen,
wertvolle Inkunabeln aus dem ehe-

maligen Klosterbesitz. Sie sind zum

erstenmal wieder an ihren Entste-

hungsort zurückgekehrt. Themen für
solche wechselnden Ausstellungen
gibt es in Blaubeuren genug. Herbert

Hummel, Vorsitzender des Blaubeu-

rer Altertumvereins, denkt daran, be-

rühmte Absolventen des Blaubeurer

Seminars hier vorzustellen, angefan-
gen von Wilhelm Hauff bis hin zu

Theodor Vischer.

Wer jemals als Kind die Geschichte

von der «Familie Pfäffling» gelesen

hat, das Jugendbuch erschien 1906,
wird sich freuen, in der «Schubart-

Stube» eine Dokumentation über Ag-
nes Sapper zu finden, eine fast ver-

gessene Kinderbuchautorin, die Mil-

lionenauflagen in der ersten Hälfte

dieses Jahrhunderts erzielte und in

viele Sprachen übersetzt wurde, so-

gar insJapanische. Agnes Sapper war
von 1875 bis 1882 «Frau Bürgermei-
ster» in Blaubeuren und hat in ihren

vielen Erzählungen auch darauf zu-

rückgegriffen.

Am 13. Juli eingeweiht:
Museumsbahn auf der Alb

(SZ) - Fünf Jahre lang hat eine Ar-

beitsgruppe der Ulmer Eisenbahn-

freunde auf diesen Tag hingearbeitet.
Nun sind sie am Ziel: Neben der be-

reits bestehenden Lokalbahn zwi-

schen Amstetten und Gerstetten gibt
es künftig eine weitere Nostalgie-
Strecke, die nach Oppingen führt.

Mit 170 Meter Höhenunterschied ist

sie die steilste Schmalspur-Bahn in

der Bundesrepublik. Der Fahrplan
steht, und die Betriebstage wurden

denen der Bahn nach Gerstetten an-

geglichen. Die Dampflok 997203, die

einen Zug aus alten, vierachsigen
Plattformwagen ziehen soll, kann

losschnaufen.

Bis es soweit war, wurde eine Menge
Schweiß vergossen. Und noch immer

gibt es einiges zu tun. Amstettens

Bürgermeister Walter Sigloch, zu-

gleich zweiter Vorsitzender der Ul-

mer Eisenbahnfreunde, legt selber

mit Hand an. Zusammen mit seinem

Sohn ist er damit beschäftigt, einem

der alten Plattformwagen zu neuem

Hochglanz zu verhelfen.
Der stellvertretende Vorsitzende

kann sich noch gut an die Anfänge
erinnern: Das Ende der Schmalspur-
Bahnlinie zwischen Amstetten und

Laichingen im Jahre 1985 markiert

den Beginn der Überlegungen, eine

weitere Museumsbahn zu schaffen.

Während zwischen Laichingen und

Oppingen die Schienen und Schwel-

len abgebaut wurden, blieb auf dem

restlichen Teilstück nach Amstetten

der Gleiskörper erhalten.
«Es war der Wunsch des Gemeinde-

rats», erinnert sich Walter Sigloch.

Die Gemeinde Amstetten erwarb den

Grund, auf dem die Schienen verlau-

fen. Unterstützung von anderer Seite

gab es kaum. Das Land, mehrmals

von den Ulmer Eisenbahnfreunden

angesprochen, winkte ab. Lediglich
vom Kreis gab es einen Zuschuß.

Die Dampflok 997203, die zukünftig
nach Oppingen schnaufen wird, ver-

brachte ihre alten Tage lange Zeit in

einem Museum in Viernheim. Die

Lok, im Jahre 1904 für die Großher-

zoglich-badische Staatseisenbahn

von Borsig gebaut, ist eine Leihgabe
der Albtalverkehrsgesellschaft (AVG).

Autos bekannter

als Wildpflanzen

(Isw) -Die Namen heimischer Pflan-

zen und Tiere sind vielen Kindern

und Jugendlichen weniger geläufig
als Automarken. Der Staatssekretär

im baden-württembergischen Um-

weltministerium, Werner Baumhau-

er, klagte in Sindelfingen, daß Bun-

desbürgern im Schnitt nur sechs

Wildpflanzen geläufig seien. Jugend-
liche könnten hingegen jedoch spon-

tan mindestens zehn Automarken

aufzählen. Der 2. bundesweite Na-

tur-Erlebnis-Tag am Pfingstsamstag

trug mit seinen mehreren hundert

Einzelveranstaltungen dazu bei, der

Jugend die Natur wieder nahe zu

bringen. An den Aktionen beteiligten
sich die Deutsche Umwelthilfe, die

«Bund»-Jugend, die Naturschutzju-
gend im Deutschen Bund für Vogel-
schutz sowie zahlreiche andere Orga-
nisationen aus demBereich des Um-

welt- und Naturschutzes.

Baumhauer sprach auf der Sindelfin-

ger Landesgartenschau von der noch

immer bestehenden Diskrepanz zwi-

schen dem Umweltbewußtsein und

der Bereitschaft zum eigenen Enga-

gement. Diese Kluft zu überwinden,
sei eine vordringliche Aufgabe. Kin-
der und Jugendliche müßten über das

«spielerische Erleben» der Natur an

den Naturschutzgedanken herange-
führt werden.
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Kletter-Verbot

im Oberen Lenninger Tal

(STZ) - Einen klassischen Konflikt

zwischen Freizeitsport und den Be-

langen des Naturschutzes auf der

Schwäbischen Alb hat das Regie-
rungspräsidium Stuttgart auf seine

Weise entschieden. Die Naturschutz-

verordnung «Oberes Lenninger Tal»
wurde geändert. Die Behörden ha-

ben eine Weile zugeschaut und

schließlich feststellenmüssen, daß an

vielen Stellen der Schwäbischen Alb

beim Klettern des Guten zuviel getan
wird.

Für das Gebiet «Oberes Lenninger
Tal» ist im Sommer 1987 eine Natur-

schutzverordnung erlassen worden,
die Ausnahmen vom grundsätzlich
bestehenden Kletterverbot beinhalte-

te. Diese Ausnahmen wurden nun

mit einer sogenannten Sicherstel-

lungsverordnung weiter reduziert.

Stuttgarts Regierungsvizepräsident
Rapp: «Umweltschutzmaßnahmen

dürfen vor niemandem haltmachen,
auch die Klettersportler müssen ihr

Scherflein dazu beitragen.»
Ab sofort bedeutet dies, daß das Klet-

tern am Reiter-, Bübles-, Mädles-,

Kristall-, Donntal- und Wasserfels so-

wie am Gutenberger Höhlenfels

gänzlich untersagt ist. Ebenso verbo-

ten ist nun das Betreten derFelsköpfe
im Bereich der MassiveWasser-, Rei-

ter-, Bübles- sowie Mädlesfelsen. Ein-

schränkungen gibt es an der Schwar-

zen Wand, an der Kesselwand und

am Stellfelsen. Ebenso eingeschränkt
wird das Betreten von Wegen und

Pfaden im Bereich der Wälder und

Heiden.

Insbesondere der Schwäbische Alb-

verein und der Bund für Umwelt-

und Naturschutz («Bund») hatten an-

gesichts der Beliebtheit dieser Ziele

bei Hobbykletterern immer wieder

ihre Bedenken geäußert. Harald Net-

ter, Pressesprecherbeim Regierungs-
präsidium: «Es handelt sich um einen

hochsensiblen Bereich mit zahlrei-

chen schützenswerten Pflanzen- und

Tierarten. Teilweise wird mit Steigei-
sen geklettert und werden Vögel
beim Brüten gestört. Nun mußten wir
erkennen, daß es so doch nicht geht.»
Die Sicherstellungsverordnung wur-

de übrigens weitgehendst im Einver-

ständnis mit den betroffenen Verbän-

den, den Sektionen Schwaben und

Stuttgart des Deutschen Alpenver-
eins sowie der Deutschen Bergwacht
erlassen. Pressesprecher Harald Not-

ter: «Lediglich in einigen Details gab
es unterschiedliche Auffassungen.»

Alte Reithalle Stuttgart
neu genutzt

(PM) - Die Alte Reithalle blickt auf

eine bewegte Vergangenheit zurück.
Am 16. Dezember 1888 wurde die

von Architekt Professor Robert von

Reinhardt erbaute Stahl-Glas-Kon-

struktion feierlich eröffnet. Die Idee

zum Bau der Reithalle stammte von

der «Gemeinschaftlichen Kommis-

sion für die Erbauung einer Pferde-

vorführungshalle mit Stallungen zur

Förderung des hiesigen städtischen

Pferdemarktes», nachdem die Bauko-

sten von 180000 Goldmark durch ei-

ne Lotterie finanziert wurden.

Die Alte Reithalle ist der älteste Stahl-

bau des Landes Baden-Württemberg.
1926 verkaufte die Stadt die Reithalle

und das ganze umliegende Gelände

an die Firma Bosch. Die Halle erfuhr

ihre erste Nutzungsänderung und

wurde zur Versuchs-, Prüf- und La-

gerhalle. Im Zweiten Weltkrieg wur-

de sie stark zerstört. 1948 machte sich

die Firma Bosch an den Wiederauf-

bau.

Die im Jahre 1988 von der Landesgi-
rokasse (LG) erworbene Alte Reithal-

le steht der Öffentlichkeit seit Juli
1990 wieder für kulturelle Veranstal-

tungen zur Verfügung. Ursprünglich
war die Wiedereröffnung der Halle

erst für 1993 nach Abschluß der Bau-

arbeiten in diesem Gebiet geplant ge-

wesen. Da die LG jedoch den Bau

ihres Verwaltungshochhauses auf

dem angrenzenden Grundstück vor-

erst zurückgestellt hat, konnte die Al-

teReithalle renoviert und im Sommer

wieder in Betrieb genommen wer-

den.

Betreiber ist die Stuttgarter Messe-

und Kongreßgesellschaft (SMK). Die

Nutzung der Alten Reithalle durch

die SMK orientiert sich an den in der

Vergangenheit durchgeführten, auf

hohem Niveau stehenden kulturellen

Veranstaltungen.

EVS will mehr Strom
aus Wasserkraft

(Isw) - Die Energie-Versorgung
Schwaben AG (EVS) mißt der Strom-

gewinnung aus Wasserkraft verstärk-

te Bedeutung bei. Mit einem Kosten-

aufwand von 86 Millionen Mark sol-

len die vier Illerkraftwerke inAitrach,

Tannheim, Unteropfingen und Det-

tingen in den nächsten 20 Jahren sa-

niert und modernisiert werden, teilte

EVS-Vorstandsmitglied Peter Schnell

in Tannheim mit. Dieses Sanierungs-
konzept beweise das Interesse der

EVS an der umweltfreundlichen

Energiequelle Wasser. Ihr Anteil an

der gesamten EVS-Stromproduktion
betrage rund 13 Prozent.

Das Sanierungskonzept sieht die Ge-

neralüberholung von Turbinen, Ge-

neratoren und Leitapparaten vor. Die

bisherigen mechanischen Regler sol-

len durch Elektronik ersetzt und die

Turbinen mit umweltfreundlichen

wassergeschmierten Kunststoffla-

gern ausgestattet werden. Als weite-

re ökologische Verbesserung seien

unter anderem eine noch dichtere

und bessere Uferbepflanzung am Ka-

nal und an den Auslaufstrecken von

der Iller zum Kanal vorgesehen.
Die EVS würde «gerne» auch neue

Wasserkraftwerke bauen, sagte
Schnell. Sie habe daher in den ver-

gangenen Jahren an Argen, Donau,
Enz, Iller, Jagst, Kocher und Nagold
das Wasserkraftpotential unter tech-
nischen und wirtschaftlichen Aspek-
ten «genau unter die Lupe genom-
men». Es habe sich allerdings heraus-

gestellt, daß nur eine «bescheidene

Steigerung» der Stromerzeugung
möglich wäre. Selbst dieser «minima-

le Zugewinn aus Wasserkraft» sei

aber aufgrund desWiderstandes der

Bevölkerung sowie wegen «mangeln-
der Unterstützung aus der Politik»

nicht realisierbar. Erst im Februar die-

ses Jahres habe das Regierungspräsi-
dium Stuttgart den Bau eines von der

EVS geplanten Wasserkraftwerks in

Untergriesheim an der Jagst bereits
im Vorfeld der Genehmigung ableh-

nend beurteilt: «Mit dem Neubau

von Wasserkraftwerken sind wir bis-

her überall gescheitert.»
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Blaue Trasse B 10

eine Filstal-Autobahn?

(NWZ) - Die Fraktion der Grünen im

Kreistag hat bei der Stadt Eislingen
eine Einwendung gegen den geplan-
ten Neubau der Bundesstraße 10 -

sogenannte Blaue Trasse - erhoben,

so eine Pressemitteilung der Partei.

Die Kreistagsfraktion führt vor allem
ökologische Gründe gegen den Bau

der Blauen Trasse an. Sie sieht darin

einen «massiven Eingriff in die Öko-

logie des MittlerenFilstales. Die ehe-

mals freie Landschaft würde zer-

schnitten und verlärmt.» Die Folgen
für die Tier- und Pflanzenwelt in die-

sem Bereich seien fatal. Die Grünen

verweisen auf Untersuchungen des

Deutschen Bundes für Vogelschutz
(DBV) in Süßen: «DerDBV sieht es als

unausweichlich an, daß mehrere Vo-

gelarten im Mittleren Filstal ausster-

ben würden, da die B 10-Neu deren

Habitate durchschneiden wird.» Da-

bei handele es sich, so das Papier, um
Arten, die jetzt schon auf der Roten

Liste stehen. Ferner würden ökolo-

gisch wertvolle und zugleich sensible

Bereiche entwertet oder zerstört:

Große Streuobstgebiete, extensiv be-

wirtschaftete Flächen mit reicher Flo-

ra, kleinere Feuchtgebiete, beispiels-
weise das Naturdenkmal Pflanzen-

standort Streichenbach.

In der Begründung der Einwendun-

gen heißt es weiter:

«Alle noch so gut gemeinten so-

genannten Ausgleichsmaßnahmen
bleiben bei einem Projekt dieser Grö-

ßenordnung ohne ausreichende Wir-

kung und haben in ersterLinie Alibi-

funktionen.» Nicht nur Tiere und

Pflanzen seien betroffen. Das Schrei-

ben: «Naherholungsgebiete für die

Menschen aus Holzheim, Eislingen/
Süd, Salach, Süßen und Gingen wer-

den verlärmt.» Die Entlastung von in-

nerörtlichem Verkehr werde insbe-

sondere in Eislingen nur gering sein,
so die Fraktion. Und weiter: «Der

Lärm und der Gestank bleibt in der

Stadt, und dort, wo sich die Men-

schen davon erholen könnten, wird

Natur und Landschaft zerstört und

verlärmt.»

Die geplante Maßnahme bedeutet

nach Auffassung der Grünen einen

Verkehrszuwachs im mittlerenFilstal

insgesamt. Zum neuen Nadelöhr

werde Kuchen und in Geislingen
bleibe es beim alten. Die Einwen-

dung: «Ein ökologisch und funktio-

nell vertretbares Konzept zur Bewäl-

tigung der neu geschaffenen Proble-

me gibt es nicht.»
Das Papier abschließend: «Die Blaue

Trasse bedeutet eine Autobahn im

Filstal. Die Blaue Trasse wird keine

Umgehungsstraße. Mit ihr werden

nur die Verkehrsprobleme umgan-

gen.»

Aichelberger Weinberge
werden nicht bereinigt

(EZ) - Die einen freut's, die anderen

reut's: dieRebflurbereinigung für die

Aichelberger Weinberge ist vom

Tisch. Das baden-württembergische
Landwirtschaftsministerium ordnete

an, daß keine neuen Pläne mehr in

Angriff genommen werden sollen.

Nur was im Programm bis 1992 steht,

soll durchgeführt werden. Für die Ai-

chelberger, so erklärte Hermann

Frank, Leiter des Kirchheimer Flurbe-

reinigungsamtes, ist damit «der Zug
abgefahren». Der Mehrheit der Wen-

gerter wird es sogar recht sein. Im

Oktober 1986 hatte nämlich Vorsit-

zender Stumpp eine geheime Umfra-

ge durchgeführt: Rund dreiviertel

der Aichelberger Weingärtner spra-

chen sich - zur Enttäuschung des

Vorsitzenden - damals gegen die

Flurbereinigung aus. Damit, so deu-

tete Hermann Frank an, sind die Ai-

chelberger selbst dafür verantwort-

lich, daß sie jetztnicht mehr ins Spiel
kommen können.

Eine erste Feldbereinigung wurde in

Aichelberg schon im Jahr 1924 durch-

geführt. Wege wurden gemacht, die

Weinberge frisch vermessen und die

Zugänge zum Wengert geregelt. In
den 60er Jahren erhielten die Wege
dann einen Makadambelag und Was-

serableitungen aus Beton wurden

verlegt.
Anfang der 80er Jahre hatte Wenger-
ter-Vorsitzender Stumpp beim Flur-

bereinigungsamt Kirchheim eine An-

frage eingebracht. Ein Dorn im Auge
war Stumpp vor allem die Klinge im

Weinberg. Nachdem dasRegierungs-
präsidium jedoch gesehen hatte, daß

unten an der Klinge der Knollenmer-

gel beginnt, nahmen sie von der Zu-

stimmung zur Verdolung Abstand.

Das Flurbereinigungsamt beschied

außerdem, so Stumpp, andere Ge-

meinden hätten die Umlegung «nöti-

ger».

Daran ist sicher einiges dran, aber

maschinengerecht wurde die Umle-

gung 1924 nicht durchgeführt. «Es

gibt noch viele Wengert, wo man mit

der Hand schaffen und hacken muß,
auch mit dem Schlauch spritzen
muß», beschreibt Erich Stumpp die

Lage. Mauern stehen den Schmal-

spur-Schleppern im Wege. «Und die

Handarbeit, die schafft die nächste

Generation so nicht mehr», hält der

65jährige jenen vor, die gegen die

Flurbereinigung sind. Er sei deswe-

gen aktiv geworden, weil er sich spä-
ter nicht vorwerfen lassen wolle:

«Warum habt ihr nicht umlegen las-

sen?»

30 Aichelberger Wengerter liefern

den Ertrag von insgesamt 15 Hektar

an dieRemstalkellerei ab. DerMüller-

Thurgau und derKerner vom Lugins-
land sind süffige, preisgekrönte
Tröpfchen. Aber ausschließlich vom

Weinbau leben können die Wenger-
ter nicht mehr. Entweder betreiben

sie Landwirtschaft nebenher oder sie

gehen in die Industrie.

Warum die Aichelberger die einzigen
Wengerter der Remstalkellerei sind,
die die Umlegung mehrheitlich ab-

lehnen, hat nach Meinung Stumpps
vor allem finanzielle Gründe. Die vie-

len älteren Weingärtner wollen nicht

mehr investieren. Denn sie haben

nur Sorten, für die momentan nicht

sehr viel bezahlt wird: Müller-Thur-

gau und Kerner. Rotgewächse wie

Trollinger gedeihen auf dem Schur-

waldhang und demBoden nicht. Das

Landwirtschaftsministerium begrün-
dete seine Entscheidung damit, daß

die «angespannte Situation auf dem

Weinmarkt verbiete, weitere Maß-

nahmen zur Ertragssteigerung» zu

ergreifen. Auch geplante Umlegun-
gen führe man nur noch durch, wenn

sich eine deutliche Mehrheit der

Wengerter darauf eingestellt hätte.
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DerWürttemberg (Rotenberg)

Unsere Wurzeln sind von jeher in Stutt-

gart, unser Name ist gut württember-

gisch, unser Geschäft steht auf festem
Grund und Boden. Das verpflichtet.
Unsere Kunden, ob Wohnungsbauer,
gewerbliche Investoren oder Kapitalan-

leger, können daher auf bodenständige
Finanzierungen, sichere Kapitalanlagen
und eine grundsolide Beratung bauen.

Und das in der ganzen Bundesrepublik.
Rufen Sie uns an.

Württemberger
Hypo

Berlin: 030/8 8198 90 • Bielefeld: 05 21/6 9010 • Düsseldorf: 0211/352035 ■ Frankfurt: 069/232272

Freiburg: 0761/3 55 35 ■ Hamburg: 040/364855 • Hannover: 0511/36 3613 ■ Karlsruhe: 07242/5015
Köln: 02 21/13 50 85 • Mannheim: 06 21/20878 ■ München: 089/221534 ■ Nürnberg: 0911/2379185

Ravensburg: 07 51/2 63 65 ■ Stuttgart: 0711/2 09 63 53
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Autos werden vom

Münsterplatz verbannt

(Isw) - Der Münsterplatz in Schwä-

bisch Gmünd soll nicht länger Park-

platz sein, sondern wie schon andere

historische Straßen und Plätze der

Gmünder Innenstadt Fußgängerbe-
reich werden. Diesen Schritt schlägt
Oberbürgermeister Wolfgang Schu-

sterdem Gemeinderat vor. Damit soll

ein wichtiger Beitrag zum Schutz des

Heilig-Kreuz-Münsters geleistet wer-
den, das ein Kulturdenkmal von na-

tionalem Rang ist. Angesichts dermit
Millionenaufwand betriebenen Sa-

nierung des Bauwerks erscheint dies

der Stadtverwaltung dringend gebo-
ten. Zugleich soll die Verkehrsfüh-

rung zur Erschließung des Sanie-

rungsgebiets «Münsterplatz/Brand-
statt» neu geordnet werden.

Im März dieses Jahres hatte die

Gmünder Stadtverwaltung dem Ge-

meinderat einen Vorschlag zur städ-

tebaulichen Neuordnung des Sanie-

rungsgebiets «Münsterplatz/Brand-
statt» vorgelegt. Hauptziel ist die

weitgehende Freimachung des ge-

samten Bereichs um das Münster

vom Verkehr. Damals wurde auch

der Bau einer Tiefgarage auf dem

Areal «Brandstatt» angeregt, um den

Wegfall von Parkmöglichkeiten auf

den Straßen und Plätzen des Sanie-

rungsgebietes auszugleichen. Da die

Umgestaltung des Münsterplatzes
für den OB Priorität hat und bald-

möglichst verwirklichtwerden sollte,
hat er dem Gemeinderat vorgeschla-
gen, den Bereich um das Münster

von Juli an verkehrsfrei zu machen.

Die Einrichtung des Fußgängerbe-
reichs für den Münsterplatz und für

die umgebenden Straßen wird wohl

für manche Bürger mit Umstellungs-
schwierigkeiten verbunden sein,
meint Schuster. Schon in der Vergan-
genheit habe sich jedoch gezeigt, daß
Veränderungen in der Verkehrsfüh-

rung und der Nutzung von Gassen

und Plätzen der Innenstadt, die zu-

nächst für viele unvorstellbar gewe-
sen seien, sich nach einiger Zeit gut
bewährt hätten. Insbesondere habe

sich damit die Wohnqualität für die

Anwohner verbessert, auch die Besu-

cher der Innenstadt hätten davon

profitiert.

Parallel zu der Befreiung des Mün-

sterbereichs vom Verkehr wird von

der Stadt geprüft, wo gegebenenfalls
im Süden der historischen Innenstadt

eine Tiefgarage oder ein Parkhaus er-

richtet werden kann. Ferner sollen

die Grundsätze für eine zukünftige
Bebauung auf dem Brandstatt-Areal

festgelegt werden. OB Schuster kann

sich eine gemischteNutzung mit Ge-

schäften, Wohnungen und kulturel-

len Einrichtungen vorstellen. Der

jetzt vorgeschlagene Weg, in Etap-

pen das Sanierungsvorhaben umzu-

setzen, werde sicher erfolgreich be-

gangen werden können, meint er.

900 jährigesKlosterjubiläum
in Hirsau 1991

(SB) 1991 wird dasKlosterjubiläum in

Hirsau gefeiert. Der Ruine Hirsau

steht ein großes Fest bevor. 1991 jährt
sich nämlich die Weihe der Kirche im

Hirsauer Benediktinerkloster zum

900. Mal. Dies ist ein würdiger Anlaß
zumFeiern, und mit den Vorarbeiten

für das Festjahr wird schon jetzt be-

gonnen.

Nach Mitteilung der Oberfinanzdi-

rektion Karlsruhe werden sich neben

dem Land Baden-Württemberg als

Eigentümer der Ruine des ehemali-

gen Kloster St. Peter und Paul auch

die Stadt Calw, die örtlichen Kirchen

und der Verein der Klosterfreunde

engagieren. Die Schirmherrschaft

liegt in den Händen von Ministerprä-
sident Späth. Für die Oberfinanzdi-

rektion Karlsruhe wird das Hirsauer

Klosterfest einer der Schwerpunkte
bei der Präsentation staatlicher

Schlösser, Gärten und anderer Kul-

turdenkmäler im Jahre 1991 sein.

Beginnen werden die Feiern zum Ju-
biläum mit einem Festakt Anfang
Mai, gefolgt von der Eröffnung des

Hirsauer Klostermuseums, das in ei-

nem historischen Gebäude neben der

Aureliuskirche eingerichtet werden

soll. Weiterhin sind Konzerte, Vor-

träge, Sonderführungen, Kloster-

spiele und ökumenische Festgottes-
dienste geplant.

Umstrittene Illumination

der Hohenzollern-Burg

(Isw) - An den Wochenenden wird

die Burg Hohenzollern jetzt von

Scheinwerfern angestrahlt. Die Be-

leuchtungsanlage hat 70000 Mark ge-

kostet. Den Betrag teilen sich die

Burgverwaltung, die Stadt Hechin-

gen, die Gemeinde Bisingen, auf de-

ren Gemarkung das historische Bau-

werk steht, und der Zollernalbkreis.

Für die Anstrahlung der Burg hat das

Regierungspräsidium Tübingen zu-

nächst eine Ausnahmegenehmigung
erteilt. Gegen die Burgbeleuchtung
haben die Naturschützer schwere Be-

denken angemeldet. Anfang des Jah-

res hatte der Schul- und Kulturaus-

schuß des Kreistags bereits der An-

strahlung der Burg zugestimmt.
Zum Todestag von Friedrich Wil-

helm L, König von Preußen, und zur

Thronbesteigung seines Sohnes

Friedrich des Großen am 31. Mai er-

strahlte die Burg Hohenzollern

abends erstmals im vollen Schein-

werferlicht. Der Chef des Hauses Ho-

henzollern, Prinz Louis Ferdinand

von Preußen, äußerte sich begeistert
über die Burg im Lichterglanz. Beim
Deutschen Bund für Vogelschutz ist
man weniger entzückt. Die Vogel-
schützer weisen darauf hin, daß die

Burg im Landschaftsschutzgebiet ste-
he und der Zollerwald ein wichtiges
Brutgebiet und Schlafstätte für viele

Vogelarten sei. Auch für die Insekten
sei die Anstrahlung schädlich.
Nach einer Aussprache zwischen

Vertretern der unteren Naturschutz-

behörde beim Landratsamt Zollern-

albkreis und der Gemeinde Bisingen
ist nun vorgesehen, daß die Burg
vom 1. April bis zum 30. September
nur an den Wochenenden nach Ein-

bruch der Dämmerung für 90 bis

höchstens 120 Minuten angestrahlt
werden darf, von Oktober bis März

dagegen täglich. Zusätzliche UV-

Lichtfilter sollen weitgehend verhin-

dern, daß Insekten angelockt wer-

den. Das Regierungspräsidium Tü-

bingen will erst nach Vorliegen der

Stellungnahme der Bezirksstelle für

Naturschutz in Tübingen endgültig
entscheiden, ob das Zollernalb-

Wahrzeichenbeleuchtet bleiben darf.
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Reutlingen gedenkt einer
«mutigen Entscheidung»

(epd) - An die Unterzeichnung des

«Augsburger Bekenntnisses» durch

die Vertreter der damaligen Freien

Reichsstadt am 25. Juni 1530 erinner-

te die evangelische Gesamtkirchen-

gemeinde Reutlingen am 25. Juni in
der örtlichen Marienkirche. Vor 460

Jahren auf dem Augsburger Reichs-

tag hatte der kursächsische Kanzler

Dr. Beyer die von Philipp Melan-

chthon formulierte lutherische Be-

kenntnisschrift im Kapitelsaal der Bi-

schöflichen Residenz Augsburg vor

Kaiser Karl V. in deutscher Fassung

vorgetragen. Unter die Confessio Au-

gustana hatte zuvor auch derReutlin-

ger Bürgermeister Jos Weiß seine Un-

terschrift gesetzt.
Zum Augsburger Reichstag, der 1530
von Kaiser Karl V. einberufen wor-

den war, um die Glaubenseinheit im

Heiligen Römischen Reich Deutscher

Nation wieder herzustellen, reisten

die Reutlinger Theologen mit einem

eigenen Glaubensbekenntnis an. Der

Reutlinger Rat hatte ihnen aber emp-
fohlen, es in Religionssachen mit

Kursachsen und Nürnberg zu halten,
die beide die lutherische Prägung der

Reformation vertraten. Der Reutlin-

ger Reformator Matthäus Alber neig-
te in der Gottesdienstform mehr zu

dem Züricher Reformator Huldrych
Zwingli, im Abendmahlsverständnis

mehr zu Martin Luther. Für Reutlin-

gen hatte die Unterzeichnung des

Augsburger Bekenntnisses zur Folge,
daß in der Stadt der Gottesdienst in

jener schlichten oberdeutschen Form

gehalten wurde, wie später auch im

Herzogtum Württemberg. Noch bis

vor wenigen Jahrenbrannten deshalb

auf dem Altar der Reutlinger Marien-
kirche bei Gottesdiensten keine Ker-

zen.

Die Unterzeichnung des Augsburger
Bekenntnisses durch Vertreter der

Freien Reichsstadt Reutlingen war

damals ein ungemein mutiger
Schritt. Reutlingen war eine evangeli-
sche Exklave in katholischer Umge-
bung; das damalige Herzogtum
Württemberg befand sich wegen der

Verbannung Herzog Ulrichs unter

habsburgisch-katholischer Verwal-

tung. Die kleine und unbedeutende

Stadt riskierte mit ihrem öffentlichen

Bekenntnis zur Reformation Martin

Luthers ihre gesamte Existenz. Reut-

lingen war neben der damaligen
Weltstadt Nürnberg die einzige
Reichsstadt, die die Bekenntnis-

schrift durch ihre Unterschrift mit-

trug. Luther erkundigte sich hinter-

her ausdrücklich danach, was denn

Reutlingen für ein starkes Heer und

für treffliche Befestigungen habe, daß
die Stadt es wagen könne, sich so un-

erschrocken zum Evangelium zu be-

kennen.

Mit dem Gedenk-Gottesdienst nahm

die evangelische Gesamtkirchenge-
meinde Reutlingen eine alte Tradi-

tion wieder auf: In früheren Jahr-
zehnten hatte es in Reutlingen jähr-
lich eine Gedenkfeier gegeben.

«Naturland GmbH» gibt
1,2 Mio. für Biotope aus

(Isw) - Der Landesjagdverband Ba-

den-Württemberg und die von ihm

getragene «Naturland GmbH» haben

bisher 1,25 Millionen Mark für die

Pacht oder den Ankauf ökologisch
wertvoller Grundflächen und deren

Gestaltung ausgegeben. Allein im

vergangenen Jahr wurden dem Lan-

desjagdverband zufolge Grundstük-

ke im Wert von 274755 Mark erwor-

ben. Nach einer vorgelegten Bilanz

wurden bisher 93 Hektar Land zu op-

timalen Biotopen umgestaltet, wo-

von 44 Hektar gekauft und 27 Hektar

langfristig gepachtet werden konn-

ten. Weitere 22 Hektar befinden sich

in der örtlichen Betreuung durch Jä-

ger, die von den wissenschaftlichen

Mitarbeitern der «Naturland GmbH»

beraten werden.

Die Arbeit des «Naturland»-Stabes

soll in Zukunft wesentlich erweitert

werden: So wurde jetzt nachzweijäh-
riger Arbeit ein Modellvorhaben ab-

geschlossen, bei dem für die Stadt

Marbach am Neckar ein flächendek-

kendes Biotopvernetzungs-Konzept
aufgestellt wurde. Die Pläne für die-

ses naturfreundlichere Landschafts-

bild in einer intensiv landwirtschaft-

lich genutzen Markung werden

schrittweise in die Tat umgesetzt.
In einem weiteren Modell wurden in

einem laufenden Flurbereinigungs-
verfahren gezielt Grundstücke er-

worben, die als Wegrandstreifen,
Feldraine, Magerflächen, Feldgehöl-
ze und Heckenstreifen nach einem

landschaftspflegerischen Begleitplan
zugeteilt werden, den der Landes-

jagdverband erarbeitet und dem Flur-

bereinigungsamt zur Verfügung ge-
stellt hat.

Weberei-Ausstellung
in Sindelfingen

(PM) - Heute ist Sindelfingen bun-

desweit als Daimler- oder als IBM-

Stadt bekannt. Kaum jemand weiß

aber noch, daß Sindelfingen schon

vor der Ansiedlung der Firma Daim-

ler ein Industrie-Städtchen war: Tex-

tilfabriken beschäftigten Hunderte

von Arbeitern und Arbeiterinnen.

Sindelfinger Jacquardgewebe waren

weltweit bekannt. Und viele hundert

Webstühle klapperten in den Häu-

sern; nirgendwo in Württemberg gab
es annähernd so viele selbständige
Hausweber wie in Sindelfingen.
Nun soll eine Ausstellung auf einen

Aspekt dieserVergangenheit hinwei-
sen: «Die Weberey ist hier sehr zu

Hause» (Zur Geschichte der Sindel-

finger Handweberei). Mit Texten, al-

ten Bildern und Stoffen, historischen
Musterbüchern und Maschinen soll

die Zeit der Hausweberei wieder le-

bendig werden, die Sindelfingen
durch und durch geprägt hat, - die
aber in den letzten Jahrzehnten fast

völlig vergessen und verdrängt wor-
den war.

Die Ausstellung, die vom Verein «Die

Weber» und vom Stadtmuseum vor-

bereitet wurde, findet vom 5. Juli bis

zum 9. September 1990 statt. Sie ist

täglich (außer montags) von

14-17 Uhr geöffnet (sonntags auch

10-12 Uhr). Ort: «Haus der Handwe-
berei» (frühere Webschule) im Stadt-

zentrum neben der Martinskirche.

Gruppen werden gerne geführt: An-

meldung dafür über Herrn Zecha

(Stadtmuseum), Telefon (07031)
94394.
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Verkehrslenkung für

Mountain-Bikes

(Isw) -Die Stadt Schwäbisch Gmünd

will das Fahren auf Mountain-Bikes

in die richtigen Bahnen lenken.

Nachdem dieses Hobby in den letz-

ten Jahren immer beliebter wurde

und gleichzeitig Naturschützer und

Wanderer das Radfahren im Gelände

immer heftiger kritisierten, wurden

jetzt im Schwäbisch Gmünder Raum

vier Strecken für Mountain-Bike-Fah-

rer ausgewiesen. Man wolle einer-

seits den Mountain-Bike-Fahrern den

Spaß an ihrem Hobby nicht verder-

ben, andererseits die Wanderer und

die Natur vor den Geländeradlern

schützen, heißt es in einer Mitteilung
der Stadt.

Die Strecken im Bereich Furtle-Paß,

Bernhardus, Beurener Kreuz, Gargau
und Weiler sind zwischen vier und 15

Kilometer lang und weisen die ge-

wünschten Schwierigkeiten auf, teil-

te die Stadt weiter mit. Man hoffe,
daß sie von den Geländeradlern an-

genommen werden und die Natur

dadurch geschont werde.

Grünes Licht für

Jagsttalbahn 1991

(Schwäpo) Die Jagsttalbahn,
Deutschlands längste Schmalspur-
bahn, soll bis spätestens 1991 wieder

von Möckmühl nach Dörzbach fah-

ren. Dieses Ziel hat sich derKrauthei-

mer Bürgermeister Erhard Ziegler,
Vorsitzender der Jagsttalbahn-Freun-
de, gesteckt. Die Landesregierung
hat zehn Millionen Mark für die Sa-

nierung der maroden Strecke bereit-

gestellt. Weitere fünf Millionen Mark

müssen die Gemeinden an derRoute

und die Landkreise Hohenlohe und

Heilbronn aufbringen. Das Kabinett

verband seine Finanzierungszusage
mit der Bedingung, daß der Betrieb

der 40 Kilometer langen Bahnlinie für

mindestens 15 Jahre sichergestellt
werden muß. Die Südwestdeutsche

Eisenbahngesellschaft, ein Unter-

nehmen des Landes, hatte den Be-

trieb an Weihnachten 1988 einge-
stellt, weil die Sicherheit nicht mehr

gewährleistet war. Jetzt warten Loks
und Waggons im Bahnhof Dörzbach

auf das Abfahrtssignal.

Landeswettbewerb für

Ortseingangsgestaltung

(Isw) - Die lange vernachlässigten
Ortsränder sollen schöner werden.

«Hervorragende Beispiele» für ge-

lungene Dorf- und Stadteingangsge-
staltung bieten St. Peter und Müll-

heim im Kreis Breisgau-Hoch-
schwarzwald sowie Kernen im Rems-

tal und Freiburg. Die vierKommunen

wurden als Landessieger in einem

vom baden-württembergischen In-

nenministerium ausgeschriebenen
Wettbewerb «Ortseingänge und

Ortsränder im Städtebau» ausge-
zeichnet. Bei der Preisvergabe in

St. Peter durch einen Vertreter des

Ministeriums wurde zugleich eine

Wanderausstellung mit Plänen, Bil-

dern und Texten der insgesamt zwölf

am Wettbewerb beteiligten Städte

und Gemeinden eröffnet.

Stadtrandgestaltung erfordert sorg-

fältiges Planen, Können und Finger-
spitzengefühl. Andernfalls drohe

«die Gefahr aufwendiger gestalteri-
scher Fehlleistungen», warnte die

Wettbewerbskommission und for-

derte dazu auf, die Gestaltung der

Ortseingänge und -ränder als vor-

dringliche städtebauliche Aufgabe zu

handhaben. Als gelungen betrachtet

sie einen Stadteingang, der sich «als

gestaltetes, ortsbildprägendes Ele-

ment tief in den Stadtkörper hinein»
zieht und der «auch für den Fahr-

zeugbenutzer erlebbar» ist.
Erlebniswert und gestalterische Qua-
litäten sprachen die Wettbewerbsbe-

werter den fünf wichtigsten Freibur-

ger Stadteinfahrten zu, wobei beson-

ders die Einfahrt Freiburg-Mitte her-

vorgehoben wurde. Müllheim glänz-
te unter anderem mit der Reparatur
eines durch gewerbliche Nutzung ge-
störten Ortsbildes. Kernen verfiel auf

ein «Baumtor» zur VerkehrsVerlang-
samung an der westlichen Ortsteil-

einfahrt Rommelshausen. In St. Pe-

ter beeindruckten ausgestaltete Auf-

fangparkplätze im Eingangsbereich
zum historischen Ortskern die Jury.

Ein Fernmeldeturm

ganz aus Holz

(STZ) - Neue Wege geht die Post

beim Landschaftsschutz. Zum er-

stenmal wurde jetzt bei Ennetach im

Landkreis Sigmaringen ein Fernmel-

deturm ganz aus Holz gebaut. Der 32
Meter hohe Richtfunkturm kostete

300000 Mark. Die auf der Anlage in-

stallierten Sendeeinheiten arbeiten

auch noch bis zu einer Windge-
schwindigkeit von 130 Stundenkilo-

metern absolut störungsfrei. Damit
bietet der Turm aus Holz statisch

gleichwertige Eigenschaften wie an-

dere aus Beton oder Stahl. Vor allem

die Landschaftsschützer hatten den

Holzbau erzwungen. Sie wollten auf

dem landschaftlich reizvoll gelege-
nen Berg keine Betonröhre dulden.

Günstige Aussichten für

Pfarrhaus Steinenberg

(rf) - Das alte Pfarrhaus in Ruders-

berg-Steinenberg wird nun doch ste-

henbleiben. Um das Baudenkmal aus

dem Jahr 1461 streiten sich Denkmal-

schützer und evangelische Kirchen-

gemeinde schon seit Jahren. Die Kir-

chengemeinde hatte den Abriß des

alten Pfarrhauses beschlossen, um ei-

nen Neubau errichten zu können,
doch ein vom Regierungspräsidium
Stuttgart erarbeitetes Finanzierungs-
modell eröffnete dem ältesten Pfarr-

haus in Württemberg eine Überle-

benschance. Im Mai sprach sich der

Kirchengemeinderat mit 5:4 Stimmen
für die Erhaltung des Gebäudes aus.

In mehreren Vertragswerken wird

nun die Finanzierung der Restaurie-

rungsarbeiten festgeschrieben.
Die Kirchengemeinde will einen Teil-

abriß vornehmen und dafür einen

Neubau ans alte Pfarrhaus anglie-
dern. Die bürgerliche Gemeinde wird

den historischen Teil des Gebäudes

mitnutzen und Räume für die Feuer-

wehr, die Volkshochschule und für

dasOrtsarchivbelegen. Der Streit um
den «Schandfleck» führte seit 1972

zur Polarisierung der Meinungen im

Ort. Die Kirchengemeinde hatte aber

immer wieder gezögert, von ihrer

gültigen Abbruchgenehmigung Ge-

brauch zu machen.
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Das Tübingen Brevier, vollständig überarbeitet und
erweitert, informiert in mehreren Essays, mit 114 Stich-

worten von A bis Z und 433 Registerbegriffen.
Die Texte wurden ergänzt durch einen herausnehmbaren

Stadtplan mit Straßenverzeichnis.

Broschur mit farbigemKartonumschlag,
Format 10 x 17,5 cm, Umfang 152 Seiten, Verkaufspreis
12,80 DM. ISBN3-9801276-3-X

Erhältlich im Buchhandel und beim Verlag Tübinger
Chronik, Tübingen, Uhlandstraße 2.

~IQ Verlag Tübinger Chronik

Jedem sein

R* Schwäbisch!
Vie dr Schwob schwätzt

ff*?1 Reiz und Reichtum der schwäbischen

Mundart. Von Norbert Feinäugle und

""’jSS“”' Hermann Fischer 1990. 200 Seiten mit

126 Zeichnungen und farbigen Fotos.

DM42,-. ISBN 3-87181-261-7
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DRW-Verlag Stuttgart

Sicherheit.
Rund umdie Uhr.
Rund um das
Jahr.
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Sicherheit

>T Lj V'*a
Sie selbst,

für die Familie,
JW für Heim, Haus

und Geschäft,
JL für das Auto

bietet Ihnen die

Württembergische
-A durch ein

Versicherungs-
angebot, das

Ihren

persönlichen Bedarf

zugeschnitten ist.

Sprechen Sie bitte mit unserem Mitarbeiter

in ihrer Nähe. Er ist Fachmann für versichern,
vorsorgen, bausparen und wird sich gern viel
Zeit nehmen, Sie sorgfältig zu beraten.
Die Anschrift steht im Telefonbuch unter

Württembergische Feuerversicherung AG.

Zurabgebildeten Uhr:

Monstranzuhr,
Augsburg, 17 Jahrh.
Württembergisches
Landesmuseum, Stuttgart

o Württembergische
Versicherungen
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Schorndorfer Museum ist

selbst ein Museumsstück

(STZ) - Noch ehe die Schorndorfer

Historienschätze ins Haus Kirchplatz
7 einziehen können, ist das Gebäude

selbst - sozusagen als eigenständiges
Museumsstück - Gegenstand einer

interessantenbauhistorischen Unter-

suchung: Reinhard Seitz, freier Ar-

chitekt und Hausforscher aus Reut-

lingen, erstellt ein Gutachten, das als

Entscheidungsgrundlage für weitere
Baumaßnahmen in dem künftigen

Erweiterungsbau des daimlerstädti-

schen Heimatmuseums dienen soll.

Hausforscher Seitz verfährtbei seiner

Detektivarbeit doppelgleisig: Zum ei-

nen geht er bei der Gefügeuntersu-
chung des Fachwerkbaus aus dem

ausgehenden 17. Jahrhundert ganz
praktisch mit Hammer und Meißel

vor, zum anderen ist parallel dazu ein
theoretisches Pensum zu erledigen.
Und das sieht so aus, daß der Archi-

tekt zusammen mit Stadtarchivar

Dr. Uwe Jens Wandel die verschie-

densten Quellen studiert, um die

wechselvolle Geschichte des Hauses

zu erhellen und von der Nutzung her
auch Rückschlüsse aufmögliche bau-

liche Veränderungen ziehen zu kön-

nen.

So gehtman laut Chronik davon aus,

daß das Haus höchstwahrscheinlich

1684 als Deutsche Schule erbaut wur-

de, die Klassenzimmer im ersten

Stock waren und sich darüber eine

Lehrerwohnung befand. Da die Räu-

me in der ersten Etage als Schulstu-

ben indes viel zu klein sind, ist sich

Seitz ziemlich sicher, daß zu einem

späteren Verwendungszweck viele

Wände nachträglich eingezogen wor-

den sind.

Die Expertise soll aber nicht nur Auf-

schluß über den Teil des Gebäudes

bringen, der aus dem Boden ragt,
sondern man erwartet auch Klären-

des zur Frage einer möglichen Unter-

kellerung. In Absprache mit dem Mu-

seums-Arbeitskreis will die Stadt das

Erdgeschoß zu einem größeren Saal

ausbauen, in dem auch Wanderaus-

stellungen Platz finden. Die Nutzung
der Obergeschosse muß im einzelnen

noch festgelegt werden. Genutzt

werden aber soll auf jeden Fall der

Glücksfall, daß Museales in Schorn-

dorf auch «standesgemäß» residieren
wird. Sanierungsbeauftragter Paul

Hänsler: «Das alte Gefüge wird in die

Museumskonzeption mit einbezo-

gen.»

Das fertige Gutachten soll im Herbst

vorliegen, und im nächsten Jahrwill

man die Bauarbeiten anpacken. Kon-

zeptionelles ist indes schon weiter ge-

diehen. So wünscht sich der Mu-

seumsbeauftragte der Stadt,

Dr. Wolfgang Morlok, ein «Schau-

fenster für die Stadt», also eine Stätte,

in der primär die Lebensumstände

und die Arbeitswelt früherer Zeiten

anschaulich in Erinnerung gerufen
werden.

Lob hat der Museumsbeauftragte
auch für die Schorndorfer parat: Sie

würden regen Anteil an ihrer künfti-

gen Historienstätte, die nach der Er-

weiterung in städtische Regie überge-
hen soll, nehmen und hätten auch

schon gezielt Exponate gesammelt -

so etwa für die Ausstellung «Schorn-

dorf im Zweiten Weltkrieg».

Broschüre über

Treibhauseffekt und Wald

(PM) -Die jetzt auch in Europa spür-
bare Verstärkung des Treibhausef-

fektes, verursacht vor allem durch

hemmungslos in die Atmosphäre
verbrachtes Kohlendioxid, wird uns

zunehmend zu schaffenmachen. Das

ökologische Gleichgewicht droht um-
zukippen.
Das erklärt Bernd Schmidbauer, Mdß

und Vorsitzender der Enquete-Kom-
mission «Vorsorge zum Schutz der

Atmosphäre», in einer Stellungnah-
me zur eben erschienenen Publika-

tion «Treibhauseffekt und Wald» der

Bonner Stiftung Wald in Not.

Co-Autor Schmidbauer fordert in sei-

nem Beitrag sofortige Maßnahmen:

Die Reduzierung klimarelevanter

Spurengase wie Kohlendioxid und

FCKW, radikale Energieeinsparun-
gen und die Nutzung erneuerbarer

Energiequellen.
Politisch überaus dringlich sei eine

internationale Konvention zum

Schutz der Erdatmosphäre. Der poli-
tische Konsens müsse noch zu Be-

ginn der neunziger Jahre gefunden
werden, um die ökologische Kata-

Strophe abzubiegen, - aber auch wirt-
schaftliche und soziale Folgeschäden
zu vermeiden.

Den besonderen Einfluß der Forst-

wirtschaft auf unser Klima unter-

suchten Peter Burschei und Michael

Weber, Forstwissenschaftler an der

Universität München. Die in der Bro-

schüre der Stiftung Wald in Not vor-

gelegten Ergebnisse ihrer Studie fas-

sen die Autoren so zusammen: Mehr

Wald muß her!

Nur durch Aufforstungen in großem
Stil, durch schonenden Umgang mit

bestehenden Waldflächen und dra-

stische Reduzierung der Emissionen

von Kohlendioxid könne die Erwär-

mung der Erdatmosphäre gebremst
werden.

Burschei und Weber erwarten, daß

EG-weit 44 Millionen Hektar derzeiti-

ger Nutzfläche aus der Landwirt-

schaft herausgenommen und in

Waldflächen verwandelt werden

könnten. Das wäre das Sechsfache

des heutigen Waldbestandes in der

EG.

Die Verfasser zeigen, daß Sofortmaß-

nahmen nicht nur ökologisch not-

wendig sind, sondern auch wirt-

schaftlich sinnvoll. Dennoch müßte

kurz-bis mittelfristig die wirtschaftli-

che Nutzung der europäischen Wäl-

der zurücktreten gegenüber dem

langfristigen Gewinn für unser Kli-

ma.

Die Infobroschüre «Treibhauseffekt

und Wald» kann bei der Stiftung
Wald in Not, Wielandstr. 4, 5300

Bonn 2, gegen achtzig Pfennig Rück-

porto bezogen werden.

«Auweiher» auf dem Weg
zumNaturschutzgebiet

(Isw) - Das Regierungspräsidium
Stuttgart will ein Naturschutzgebiet
«Auweiher» auf derMarkung der Ge-

meinden Ellenberg und Wort (Ost-
albkreis) ausweisen. Es umfaßt nach

Angaben der Behörde etwa 22,8
Hektar. Der Auweiher liegt im Be-

reich der Schwäbisch-Fränkischen

Waldberge und deren Untereinheit,
dem Dinkelsbühler Hügelland. Teile
des geplanten Naturschutzgebietes
stehen bislang unter Landschafts-

schutz.
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Rauchgasmüll-Lager
200 Meter unter Tage

(Isw) - Förderung und Verkauf von

Salz soll bei den Südwestdeutschen

Salzwerken auch in Zukunft Schwer-

punkt des Unternehmens bleiben,
doch hat sich mit der Lagerung von

Rauchgasmüll aus thermischen Müll-

verbrennungsanlagen ein gutes «Ne-

bengeschäft» entwickelt. Die leicht

dioxin-, furamin- und schwermetall-

haltigen Rauchgasrückstände aus

den Müllbeseitigungsanlagen Göp-

pingen, Mannheim, Stuttgart und

Kempten werden in 180 bis 200 Meter

langen, 15 Meter breiten und etwa

zehn bis 20 Meter hohen Stollen 200

Meter unterTage gelagert. Damit sei
das Salzbergwerk Heilbronn, so

Bergwerksdirektor und Vorstands-

mitglied Wilhelm Wegener, die einzi-

ge Untertage-Mono-Deponie im Bun-

desgebiet.
Über 200 Millionen Tonnen Entsor-

gungsstoffe fallen jährlich an, davon
125 Millionen Tonnen Bauschutt und

immerhin noch 23 Millionen Tonnen

Abfall aus Haushalten, rechnete

Wegener vor. Rund neun Millionen

Tonnen Abfall werden in den 48 bun-

desdeutschen Müllverbrennungsan-
lagen verbrannt. Die salzhaltigen
Rauchgasabfälle und die Flugasche
lassen sich dabei am besten unter Ta-

ge in trockenen Stollen lagern - ent-

weder in korrosionsgeschützen
Stahlbehältern oder in den 1,5 Ton-

nen fassenden Großsäcken aus reiß-

festem Gewerbekunststoff.

Seit 1987 hat die Deponie im Heil-

bronner Salzbergwerk «ihre Pforten

offen». 26000 Tonnen Rauchgasreini-
gungsmasse wurde bisher eingela-

gert und damit ein Umsatz von

«knapp dreiMillionenMark», so Vor-

standsmitglied Heinz Heckmann, er-

zielt. Rund 300 Mark pro Tonne müs-

sen die Anlieferer des Abfalls an De-

poniekosten bezahlen. Inzwischen

rollen per Bundesbahn jährlich rund
10000 Tonnen an, betonte Heck-

mann. Das Salzbergwerk mit den bis-

her 28 vorgesehenen Kammern hat

Kapazitäten für rund neun Millionen

Kubikmeter Abfall zur Verfügung.
Dies reiche, so Wegener, bis weit in

das Jahr2000 hinein.

Sanierung der Ölmühle
Michelau abgeschlossen

(STZ) - Als der Rudersberger Ge-

meinderat 1986 mit knapper Mehr-

heit beschlossen hatte, sich an der Sa-

nierung der alten Ölmühle in den Mi-

chelauer Weilerwiesen zu beteiligen
und damit künftigen Generationen

ein Stück heimatlicher Kulturge-
schichte zu bewahren, da war von

dem einstigen Mühlenanwesen nicht

viel mehr übrig als ein paar traurige
Mauerreste mit einem windschiefen

löchrigen Dach. Auch mit dem tech-

nischen Interieur der früheren «Öl-

raffinerie» war es nicht mehr weit

her. Es schien bestenfalls dazu geeig-
net, vom Schrotthändler abgeholt zu
werden. Kein Wunder, daß beim An-

blick des morschen Gemäuers so

mancher den Kopf schüttelte und

sich fragte, ob aus einer solchen Rui-

ne noch was Rechtes werden könne.

Nach vollbrachter Erneuerung ist es

für den Rudersberger Bürgermeister
Horst Schneider keine Frage, daß es

sich gelohnt hat, der alten Ölmühle

zu einer Renaissance zu verhelfen.

Originalgetreu wiedererstanden, soll

sie fortan als Museum dienen und mit

ihrem restaurierten Maschinenfun-

dus einen Einblick in die Arbeitswelt

der zwanziger Jahre geben. Die Re-

staurierung der Michelauer Ölmühle

ist ein Gemeinschaftswerk vieler. An

den Kosten in Höhe von 190000 Mark

beteiligen sich neben der Gemeinde

das Landesdenkmalamt, die Denk-

malstiftung Baden-Württemberg und
der Landkreis. Die didaktische Auf-

bereitung des Gewerbedenkmals be-

sorgte die Landesstelle für Museums-

beratung in Tübingen.
Die handwerkliche Hauptarbeit an

dem Sanierungsobjekt leisteten ar-

beitslose Jugendliche, betreut von

der Stuttgarter «Gesellschaft für Ju-

gendsozialarbeit und Bildungsförde-

rung» (GJB). Unter der Leitung des

Rudersberger Architekten Wolfgang
Leissle, dem, wie er bekennt, die Öl-

mühle in den vergangenen Jahren
immer mehr ans Herz gewachsen
war, mauerten die jungen Leute

Wände hoch und zimmerten dem

Haus in der Wieslaufaue ein neues

Dach. Doch nicht nur das, in mühse-

liger Kleinarbeit entrosteten sie auch

das Maschinen-Inventar der Ölmüh-

le und putzten es mit frischer Farbe

heraus.

Selbst an technisch schwierige Ge-

werke wagte sich der Renovierungs-
trupp heran: Anhand alter Fotos bau-

te er das Mühlrad nach, das mit ei-

nem Durchmesser von knapp sechs

Metern der Ölmühle einst den nöti-

gen Antrieb gab. Das unterschlächti-

ge Wasserrad ist freilich nur ein no-

stalgischer Blickfang: Der Mühlkanal
ist längst zugeschüttet, ihn wieder

freizulegen, hätte die Gemeinde viel

Geld gekostet.
Anno 1754 erstmals in einem Güter-

buch erwähnt, wurden in der Mühle

zu Michelau früher einmal allerlei

Sorten Öl gepreßt, aus Raps und Rü-

ben, Lein und Hanf, Walnüssen und

Buchele. Die technische Ausrüstung,
die aus der Zeit der einsetzenden In-

dustrialisierung stammt, ist noch

vollständig vorhanden. Da sind die

Walzenstühle, der Kollergang mit

zwei gegenläufigenMahlsteinen, der
Wärmeofen mit Rührwerk und die

Pressen, aus denen das dickflüssige
Endprodukt tropfte. Der Ölkuchen,
der übrigblieb, fand Abnehmer bei

den Bauern. Sie fütterten damit ihr

Vieh. Die Ölmüller waren zwar

längst nicht so reichwie arabische Öl-

scheichs, ihr Einkommen reichte aber

für ein gutes Auskommen. Nicht sel-

ten mußten sie nachts ihr Geld ver-

dienen, und das hatte seinen Grund.

Im oberen Bereich des Zulaufkanals

lag eine Mahlmühle, und wenn deren

Besitzer das Wasser aufstaute, saß

der unten liegende Ölbetrieb auf dem

Trockenen.

1928 war es, als ein Hochwasser das

Wehr des Mühlenbachs wegriß. Die
beiden Mühlenbetreiber kämpften
vergeblich um eine Instandsetzung.
So kam es, daß die Ölmühle stillag,
bis 1945 das Elektrische eingebaut
wurde. Doch schon bald darauf be-

gann sich das Ende des öligen Ge-

schäfts abzuzeichnen. Nach der

Währungsreform brachten Großkon-

zerne billiges Öl aus Übersee auf den
Markt, der Anbau von Mohn und

Raps ging immer mehr zurück. 1955

kam das endgültige Aus für die Mi-

chelauer Ölmühle. Die nötigen Auf-

träge fehlten, um den Betrieb weiter

aufrechtzuerhalten.
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Ulmer Stadthaus

kann gebaut werden

(Isw) - Das lange Zeit umstrittene

Stadthaus auf dem Münsterplatz in

Ulm kann gebaut werden. Der Ge-

meinderat stimmte dem Bauent-

scheid am 18. Juli mit großer Mehr-
heit zu. Alle Fraktionen kritisierten

allerdings die massiv gestiegenen Ko-

sten des Projektes, die nach neueren

Berechnungen bei knapp 30 Millio-

nen Mark liegen .Vor zwei Jahren war
man noch von 21 Millionen Mark Ko-

sten ausgegangen.

Lediglich sechs Stadträtinnen und

Stadträte stimmten gegen den von

dem renommierten amerikanischen

ArchitektenRichard Meier geplanten
Bau.

Der Bau des Stadthauses, der mögli-
cherweise schon gegen Jahresende
begonnen wird, leitet die Neugestal-

tung desMünsterplatzes ein, der vie-
len Ulmern seit Jahren als «Schand-

fleck» gilt. Wegen des von Richard

Meier geplanten modernen Stadt-

hauseswar es in Ulm zum ersten Bür-

gerentscheid der Stadt gekommen,
bei dem die Gegner des «Meier-Baus»
unterlagen.

Glems-Renaturierung
wird beispielhaft

(Isw) - Die Renaturierung von Flüs-

sen in Ballungsräumen soll an der

Glems, Nebenflüßchen der in den

Neckarmündenden Enz, beispielhaft
erprobt werden. Dies hat Bundesum-
weltminister Klaus Töpfer in Gerlin-

gen angekündigt.
An einigen Nebenflüssen der Glems,
darunter der Aischbach bei Gerlin-

gen, sollen unter anderem Mäander

geschaffen und in den Uferbereichen

Lebensräume für wildlebende Pflan-

zen- und Tierarten eingerichtet wer-

den. Das noch in der Planung befind-

liche Entwicklungsvorhaben soll,
nach denWorten von Töpfer, zu zwei
Dritteln aus Bundesmitteln getragen
werden. Die Gesamtkosten seien al-

lerdings noch nicht abzuschätzen.

Für ein vergleichbares Projekt im

Saarland habe sein Ministerium etwa

zehn Millionen Mark aufgewendet.
Die landwirtschaftliche Nutzung in

den Uferrandbereichen der betroffe-

nen Flüsse soll eingeschränkt wer-

den. In einer fünfbis zehn Meterbrei-

ten Uferzone, die in einigen wenigen
Abschnitten auf 40Meter ausgedehnt
werden soll, müssen die Landwirte

dann auf eine herkömmliche Dün-

gung verzichten. Töpfer mahnte die

anwesenden Vertreter der betroffe-

nen Kommunen, schon jetzt bei den
Landwirten um Verständnis zu wer-

ben. Das Erprobungs- und Entwick-

lungsvorhaben des Bundesministe-

riums ist Teil des 1989 erarbeiteten

Sanierungsprogramms für die

Glems, mit dem auch die Wasserqua-
lität verbessert werden soll.

Ordens-Ausstellung
auf Schloß Kapfenburg

(PM) - 1990 begeht derDeutsche Or-

den sein 800jähriges Gründungsjubi-
läum. Aus diesem Anlaß findet im

ehemaligen Deutschordensschloß

Kapfenburg bei Lauchheim (Ostalb-
kreis) unter dem Titel «Die Kapfen-
burg - Vom Adelssitz zum Deutsch-

ordensschloß» eine historische Aus-

stellung statt, die von der Oberfi-

nanzdirektion Stuttgart, dem Staats-

archiv Ludwigsburg und dem Lan-

desdenkmalamt Baden-Württemberg
veranstaltet wird.

Die Ausstellung dauert vom 28. Juni
bis zum 30. September 1990 und ist

täglich außer montags von 10 bis

17 Uhr geöffnet. Es erscheint ein aus-

führlicher Ausstellungskatalog.

Urweltmuseum

Holzmaden wird größer

(Isw) - Das in Fachkreisen weltweit

bekannte Urweltmuseum in Holzma-

den wird größer. Im Juni wurde

Richtfest für einen rund drei Millio-

nen Mark teuren Erweiterungsbau
gefeiert, der mehr Platz für Saurier,
Seelilien, Fische und Ammoniten aus

dem Schiefer des Schwarzen Juras

aus der Zeit vor 180 Millionen Jahren
bieten soll. Der neue Museumsteil ist

so konzipiert, daß Besucher, die klei-

ne Versteinerungen mit nach Hause

nehmen können, den Aufbau des

Schiefers praktisch durchwandern.

«Rebflurbereinigungen
verbindlich benennen»

(Isw) - Alle für diekommenden Jahre
geplanten Rebflurbereinigungen sol-

len verbindlich benannt werden.

Dies hat der Landesnaturschutzver-

band (LNV) in Stuttgart gefordert.
Landwirtschaftsminister Gerhard

Weiser (CDU) habe zwar angekün-
digt, in Baden-Württemberg nur

noch bereits zugesagte Rebflurberei-

nigungen durchzuführen. Viele Be-

troffene sähen aber offenbar in dem

vagen Hinweis auf eine künftige Flur-

bereinigung eine feste Zusage. So

sollten allein in Nordwürttemberg
noch 14 Verfahren umgesetzt wer-

den. Damit werde aber die Entschei-

dung des Ministers unterlaufen, be-

tonte der LNV.

Textilmuseum in
Biberach geplant

(Isw) - In Biberach ist die Einrichtung
eines Textilmuseums als Zweigstelle
des Württembergischen Landesmu-

seums geplant. Die Stadt wolle dafür

ein Lagergebäude des frühen

16. Jahrhunderts auf dem Vieh-

marktplatz erwerben und sanieren,

teilte der Biberacher Landrat Wilfried

Steuer mit. Textile Produktion habe

in Biberach eine weit ins Mittelalter

zurückreichende Geschichte und Bi-

beracher Barchent sei einst in ganz

Europa gehandelt worden.

PERSÖNLICHES

Am 7. August 1990 ist Prof. Dr. Geb-

hard Müller im Alter von 90 Jahren
gestorben, der vor einiger Zeit gerne
die Ehrenmitgliedschaft im Schwäbi-

schen Heimatbund angenommen
hatte. Der in Oberschwaben gebore-
ne Jurist hatnach demKrieg als Politi-

ker viel bewegt und gilt als «Vater des
Südweststaates»: als Staatspräsident
von Württemberg-Hohenzollern und

als zweiter Ministerpräsident von Ba-

den-Württemberg. Seit 1959 diente er

der Demokratie, bei der er eine gute
Verwaltung für die beste Verfassung
hielt, als Präsident des Karlsruher

Bundesverfassungsgerichts.
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	Ansicht der Residenzstadt Ludwigsburg von Norden um 1760. In der Bildmitte die Schorndorfer Straße, die den Schloßgarten vom Residenzschloß trennt. Der erste Gebäudekomplex links davon stellt das Zucht- und Arbeitshaus Ludwigsburg dar. Original im Städtischen Museum Ludwigsburg.
	Transportable Guillotine aus dem Zuchthaus Bruchsal, mit der zuletzt 1949 in Tübingen ein Todesurteil vollstreckt wurde.
	Zellentür mit Guckloch und Durchreiche für das Essen. Links: Nachbau einer Einzelzelle.
	Strafvollzugs-Museum Ludwigsburg: Waffen und Geräte, die für einen Ausbruch ins Gefängnis geschmuggelt worden sind.
	Abteilung «Zucht und Ordnung» im Strafvollzugs-Museum: Prügelbock und «eiserne Hosenträger» zum Anketten aus dem 19. Jahrhundert.
	«Wer einmal aus dem Blechnapf frißt», Essensgeräte aus der Vollzugsanstalt Ludwigsburg.
	Sogenannte «Ausrücker» bei der Obsternte auf der Bärenwiese bei Ludwigsburg, Foto um 1930.
	Untitled
	Das Zeller-Grabmal: eine zweieinhalb Meter hohe dreiseitige Pyramide.
	«Der Tod Trennt nur Cörper nicht Seelen» – andere Seite der Zeller-Pyramide.
	Biedermeierliches Grabmal, gesetzt von Pfarrer Lenz für seine am 27. August 1826 verstorbene Frau.
	An den Schulmeister Wilhelm Gottfried Bofinger, gestorben 1834, erinnert dieser Stein: «Horch! wie hurtig der Zeiger Schlaegt!»
	«Aus Liebe und Dankbarkeit» setzte die Stieftochter Luise dem Müller Immanuel Gottlob Kolb diesen Grabstein, den eine plump-prächtige Vase krönt.
	Typus Säulengrab mit Bruchstelle und umgekehrter Fackel als Sinnbild der Vergänglichkeit: 1840 starb der Müller Carl Heinrich Maushard.
	Grabmal des Gastwirts und Metzgers Gottlieb Friedrich Kurz, gestorben 1842.
	125 Zentimeter hoch ist dieser Säulengrabstein auf dem alten Friedhof in Mühlacker-Dürrmenz, den der «dankbare Sohn» seinem Vater gesetzt hat, dem 1845 verstorbenen Müller Johannes Grau.
	Fritz Landenberger 1911: Studentin Freiburgi.B. und Burschenschaftler der «Frankonia».
	Stolzer Abiturient im häuslichen Studierzimmer im Jahre 1910: Fritz Landenberger, Sohn eines Schramberger Uhrenfabrikanten und verwandt mit der Familie Junghans, legte am Stuttgarter Realgymnasium seine Reifeprüfung ab.
	Landrat und Oberbürgermeister Dr. Fritz Landenberger mit dem amerikanischen Stadtkommandanten Lt. Colonel Taylor, Dezember 1945 in Esslingen.
	Oberbürgermeister Dr. Fritz Landenberger als Redner im Sommer 1946 in Esslingen.
	Dr. Fritz Landenberger als Achtzigjähriger im Arbeitszimmer seines Hauses in Esslingen.
	Grenzstein von 1746 zwischen dem Besitz der Johanniterkommende Rexingen und des Chorherrenstifts in Horb a. N
	Stumme und doch aussagekräftige Zeugen der Vergangenheit: Blick auf den «Steinernen Geschichtsgarten» auf dem Kreuzer in Horb-Hohenberg.
	Dieser dreiseitige Stein von 1842 mußte dem Straßenbau weichen: Zwei Seiten zeigen das württembergische Wappen, den Namen Horb und Grenzsteinnummer, die dritte Seite (unten rechts) verzeichnet Betra und das hohenzollerische Wappen.
	Untitled
	Ein «Dreimärker», ein dreiseitiger Stein am Schnittpunkt dreier Gemarkungen. Links: Wappen der Herren von Dettingen und von Neuneck, rechts: das Johanniterkreuz überlagert von Nr. 13 und den württembergischen Hirschstangen. Unten links: Taube als Zeichen des Horber Spitals zum Heiligen Geist.
	Untitled
	Grenzsteine zwischen Gemeinden: einer von 1564 mit Stab und späterer Hirschstange bei Vesperweiler, Gemeinde Waldachtal. Unten: Salzstetten 1718.
	Untitled
	Gemarkung Ihlingen, 1705: Mit Kreide nachgezeichnete Taube des Horber Spitals zum Heiligen Geist. Unten: Fischwasserstein von 1746 und 1881.
	B = Markgraf von Baden 1564, Grenzstein zwischen Cresbach und Oberwaldach. Nach der württembergischen Landesvermessung als «Beistein» stehengeblieben.
	Untitled
	Freilandmuseum Beuren, Blick auf die Schlegel-Scheuer und den Hof Mannsperger/Wyrich aus Tamm. Seite 238: Hof Mannsperger/Wyrich, Fenster, Ausschuß von Ludwigsburger Schloßbau.
	Das Beurener Freilandmuseum entsteht originalgetreu. Im Fachwerk werden die Fächer ausgefüllt: «gestickte» Wand im Doster-Hof.
	Schlußstein vom Eingang zum Kellergewölbe beim Hof Mannsperger/Wyrich mit einem Wappen. Für die Rekonstruktion mußte vor dem Abbau jeder Stein des Gewölbes nummeriert werden.
	Zweiter Aufbau der Schlegel-Scheuer: altes Handwerk und moderne Technik begegnen sich mit dem Ziel, Zeugen der bäuerlichen V ergangenheit zu bewahren.
	Beuren: Unter dem Backhaus aus Sielmingen fließt der Bach durch.
	Toranbau Hof Mannsperger/Wyrich von 1742 oder 1743: oben ein Tanzsaal(?), unten Schweineställe.
	Untitled
	Untitled
	Untitled
	Immanuel Fischer als Offizier während des Ersten Weltkrieges mit seiner Braut Marta Schlör.
	Blick auf Hausen an der Lauchert, evangelisches Pfarrdorf und erste Wirkungsstätte von Immanuel Fischer.
	Pfarrer Paul Hollert, ein Elsässer im Albdorf Mägerkingen und Freund von Pfarrer Fischer in Hausen a. d. L.
	Vom Ehepaar Fischer im Sommer 1919 bezogen: Pfarrhaus und Pfarrscheune in Hausen an der Lauchert.
	Blick in das Innere der evangelischen Pfarrkirche von Hausen a. d. L.; von der Kanzel – rechts im Bild – hat Pfarrer Immanuel Fischer gepredigt.
	Das Ehepaar Fischer mit der Tochter Inge, geboren am 22. August 1919 in der Bahnhofswirtschaft zu Großengstingen.
	Ein Teil des Albdorfes Hausen an der Lauchert.
	Untitled
	Reformation und Bauernkrieg brachten das Ende für den Frauentaler Zisterzienserinnenkonvent. Während zur Reformation wertvolle Luther-Bibeln von 1560/66 ausgestellt sind, markiert eine Inszenierung mit Steinen, Balkenresten und Gemälde die Zerstörung des Klosters im Mai 1525.


